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Die Aufgabe. 


Die Aufgabe, den Stil der neutestamentlichen Schriften zu 
untersuchen, ist nicht neu. Schon in der alten Kirche inter- 
essierte man sich für sie, und die erste sogenannte Einleitung, 
die des Adrian, ist nichts anderes als eine Untersuchung des 
Stiles biblischer Schriften 1. 

Und doch ist die Aufgabe wieder neu. Denn das Inter- 
esse an ihr war seit jenen Anfängen fast ganz geschwunden und 
ist erst in der Neuzeit wieder aufgelebt. Als ein dünner, viel- 
fach unterbrochener Strich läuft zwar in der Geschichte der 
theologischen Wissenschaft auch diese Wissenschaft bis in die 
neuere Zeit weiter®. Doch hat sie keine eigentliche Geschichte. 
Wilkes „Neutestamentliche Rhetorik“ (1843), der letzte Ausläufer 
dieser Art von Stilbetrachtung, unterscheidet sich im Prinzip 
wenig von der eioayoyn des Adrian: in den Abteilungen des 
Schemas der antiken Theorie der Rede werden die Redewen- 
dungen der neutestamentlichen Schriftsteller untergebracht. Die 
Fehler sind dabei die, daß die einzelnen Schriftsteller nicht für 


1. Einzelhinweise bei Heinriei, Der literarische Charakter der neu- 
testamentlichen Schriften 1908, S. 1#. 

2. z. B. Joach. Camerarius, Notatio figurarum orationis, Lips. 
1556. Matthias Flaeius Illyrieus, Clavis seripturae sacrae seu de sermone 
sacrarum litterarum altera pars, ed. ultima Lips. 1695. Salomonis 
Glassii philologia sacra, ed. novissima Lips. 1705. — (Gersdorf, Bei- 
träge zur Sprach-Charakteristik der Schriftsteller des Neuen Testaments 
Leipz. 1816, und J. D. Schulze, Der schriftstellerische Charakter und 
Wert des Johannes, Weißenfels u. Leipz. 1803, sind keine stilistischen 
Untersuchungen in unserem Sinn.) Einzeluntersuchungen wie Jac. Ly- 
dius, Agonistiea sacra sive syntagma vocum et phrasium agonisticarum, 
quae in s. scriptura, inprimis vero in ep. S. Pauli apostoli oceurrunt, 
Roterdami 1657. Ortwin Westenberg, De Paulo Tarsensi juris consulto, 
Opuse. acad. I Leipz. 1794. J. F. Böttcher, De paronomasia finitimisque 


ei figuris Paulo apostolo Fe 8 
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sich genommen werden, und daß ein Maßstab angelegt wird, 
der auf sie alle nicht paßt!. Den ersten Fehler sucht Wilke 
zu vermeiden 2, doch hat das wenig Wert, wenn man im zweiten 
stecken bleibt. Denn es ist wenig daran gelegen, zu wissen, ob 
nun Paulus oder Johannes oder Lukas die meisten oyjuere 
. Ae&ewg oder dergl. hat. Wert bekommt die Betrachtung erst 
dann, wenn man den einzelnen Schriftsteller im Verhältnis zu 
der literarischen Gattung oder den Gattungen würdigt, 
denen seine Schrift angehören will oder angehört. Erst dann 
kann man wägen: was ist an ihm Fremdes, was Eigenes? Was 
tote Formel, was lebendiger Geist? Wo gleitet die Rede in 
alten Bahnen, wo meistert der Verfasser die alte Form? Erst 
dann hat man seine schriftstellerische Eigentümlichkeit erkannt. 

Diese wirklich literargeschichtliche Betrachtung des NT. ist 
neu. Sie ist angedeutet oder begonnen von Philologen wie 
Blass, Norden, Wendland und Wilamowitz, von Theologen wie 
. Jülicher, Heintici, J. Weiss und in gewissem Sinn auch von 
‘ Deissmann. Auch dem Ausschnitt aus der Gesamtaufgabe, den 
die vorliegende Arbeit behandelt, ist schon besonderes Interesse 
zugewandt worden, von Heinrici, J. Weiss und Wendland. 
Doch ist die Aufgabe noch nicht erledigt; denn überall sind 
nur in anderen Zusammenhängen Hinweise gegeben, oder es 
ist nur eine noch speziellere Teilaufgabe behandelt. Auch 
scheint mir die frühere Betrachtungsweise, die neutestamentlichen 
Schriftsteller an der kunstmäßigen Rhetorik zu messen, bei 
Heinrici und Weiss noch nachzuwirken in dem Bestreben, mög- 
lichst viel bewußte Rhetorik nachzuweisen. Es tritt nicht ge- 
nügend hervor, daß die wirklich rhetorischen Wendungen bei 
Paulus nur Begleiterscheinungen der Gattung sind, zu der 
seine Briefe als zugehörig zu erweisen sind®. 

Die vorliegende Arbeit sieht ihre Aufgabe also in dem 
Nachweis, daß die paulinischen Briefe Verwandtschaft mit einer 

1. In gewissem Sinne gehört in diese Linie auch noch König, Sti- 
listik, Rhetorik und Poetik in Bezug auf die biblische Literatur Lpz. 
1900. Doch wird hier nicht das traditionelle Schema zu Grunde gelegt, 
sondern ein merkwürdiges, a priori konstruiertes. 

2. Nachdem schon Flacius anhangsweise wenigstens den Stil des 
Paulus und des Johannes für sich untersucht hatte. 


3. Dies Urteil gilt nicht mehr für J. Weiss’ Kommentar zum ersten 
Korintherbrief (Meyers Komm. V, 9. Aufl. 1910). 
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bestimmten literarischen Gattung zeigen. Es ist dies, wie man 
schon seit langem erkannt hat, die Gattung der Diatribe. 
Die Tatsache, daß der Stil der paulinischen Briefe mit dem der 
Diatribe verwandt ist, hat — die Richtigkeit dieses Satzes vor- 
ausgesetzt — einen ganz anderen Sinn als etwa die Verwandt- 
schaft der Briefe Senecas mit der Diatribe. Senecas Briefe 
sind literarische Kunstprodukte, deren Stilcharakter auf der be- 
wußten Absicht des Verfassers beruht. Der Verfasser wollte 
hier so schreiben; ob er auch sonst so schrieb und ob er so 
zu reden pflegte, ist damit noch nicht gesagt. Die Briefe des 
Paulus aber sind wirkliche Briefe; jeder ist ganz das Ergebnis 
einer eigentümlichen Lage und Stimmung. Über ihren Stil hat 
Paulus nicht reflektiert, sondern er hat geschrieben (und zwar 
hat er diktiert!), wie er sich stets ausdrückte, sei es schriftlich 
oder mündlich. — Natürlich enthalten seine Briefe, wie jeder 
Brief, manches, was man nicht in mündlicher Rede sagt, sondern 
was eben den eigentümlichen Charakter eines „Briefs“ aus- 
macht. Darüber hinaus aber gibt es in seinen Briefen viele 
Ausführungen — Ermahnungen, Erklärungen ete. —, wie er sie 
in mündlichen Vorträgen auch vorgebracht hat, und da bewegt 
er sich natürlich in den Briefen in derselben Redeweise wie im 
mündlichen Vortrage. Und wenn wir nun finden, daß der Stil 
seiner Briefe mit dem Stil der Diatribe verwandt ist, so dürfen 
wir schließen, daß auch die mündliche Predigt des Paulus diese 
Verwandtschaft gezeigthat. Ja, die Verwandtschaft wird hier noch 
größer gewesen sein; denn der Stil der Diatribe ist recht eigent- 
lich Predigtstil; es ist der Stil der kynisch-stoischen Volkspredigt. 
— Wir haben keine Predigten des Paulus, sondern nur 
Briefe. Objekt unserer Untersuchung sind also nur diese. 
Das Resultat unserer Untersuchung aber kann uns helfen, ein 
Bild vom Stil der paulinischen Predigt zu bekommen. 

Da erhebt sich nun eine Schwierigkeit infolge des kom- 
plizierten Charakters dieser Briefe. Nicht allein, daß auch die 
literarische Gattung des Briefs auf sie eingewirkt hat, der Stil 
des Paulus ist aus der griechischen Literatur allein überhaupt 
nicht zu erklären, sondern ist mindestens ebenso sehr durch den 
alttestamentlichen oder überhaupt den semitischen Stil gebildet. 
Wenn beide Elemente, das griechische und das jüdische, als 
wirksam erkannt und nachgewiesen werden könnten, so würde 
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sich erst das rechte Bild von der literarischen Persönlichkeit 
des Paulus ergeben. Aber dies Ideal kann vorläufig nicht erreicht 
werden, da die Vorarbeiten nicht getan sind. Es gibt keine Dar- 
stellung der Rhetorik der alttestamentlichen Schriften und der 
jüdischen Predigt- und Lehrweise. Das Buch von König (8. 21) 
ist hierfür völlig unbrauchbar. Es kann nur als Materialsamm- 
lung für gewisse Einzelheiten dienen. Eine fruchtbare literar- 
geschichtliche Betrachtung ist in den Arbeiten von Budde! und 
Gunkel angebahnt, aber noch nicht vollendet 3. 

Unsere Arbeit beschränkt sich also darauf, einen Beitrag 
zur Lösung der einen Hälfte der Gesamtaufgabe zu bringen. 
Damit ist nun nicht gesagt, daß sie rein in einer Statistik 
der einzelnen Berührungen des Paulus mit der Diatribe be- 
stände. Vielmehr haben wir stets auch zu fragen, was bei 
Paulus aus diesem oder jenem Mittel der griechischen Rede- 
weise geworden ist. Ob wir freilich dann eine etwaige Um- 
prägung auf seine jüdische Bildung zurückführen dürfen oder 
auf seine christliche Eigentümlichkeit oder ob wir bei dem Stande 
der Forschung die Frage nach dem Grunde überhaupt nicht 
stellen dürfen, kommt auf den einzelnen Fall an. 

Ein Einwand ist nicht zu fürchten. Es ist natürlich sehr 
wohl denkbar, daß manche Eigentümlichkeiten der Diatribe auch 
jüdischer Rhetorik eigen wären. Das ist sogar zweifellos der 
Fall. Das ist aber kein Einwand gegen unsere Arbeit. Denn 
unsere Aufgabe ist natürlich zunächst einfach, die Analogie 
zu konstatieren. Wie die Analogie zu erklären ist, kommt auf 
den einzelnen Fall an, und wenn man hier und dort im einzelnen 
zweifelhaft ist, auf das Gesamtbild. Und selbst wenn das Ge- 
samtbild nur Analogie, keine direkte Verwandtschaft zeigte, so 
wäre unsere Arbeit doch notwendig und nützlich. 

Über die Anordnung der Arbeit ist kaum ein Wort zu 
sagen. Aus der oben beschriebenen Fassung der Aufgabe folgt, 


1. Geschichte der althebräischen Literatur. 1906. 

2. Die israelititische Literatur in „Die orientalischen Literaturen“ 
(Kultur der Gegenwart I 7) 1906. 

3. Doch sind zu nennen als Beiträge zu solcher Arbeit: Fiebig, 
Altjüdische Gleichnisse und die Gleichnisse Jesu 1904. Ferner Beers 
Übersetzung und Erläuterung des Mischnatraktats Sabbat in der von 
Fiebig herausgegebenen Sammlung ausgewählter Mischnatraktate 1908. 
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daß mit der Darstellung der Gattung, um die es sich handelt, 
begonnen werden muß. Aus der angegebenen Beschränkung 
der Aufgabe folgt, daß der zweite Teil nicht die Aufrollung 
des Gesamtbildes paulinischer Redeweise nach ihren eigenen Ge- 
sichtspunkten sein kann; vielmehr gilt es nur, den paulinischen 
Stil an dem Maßstab zu messen, den der erste Teil bietet. 

Daß der erste Teil relativ ausführlich ist, hat zwei Gründe. 

1) Man muß das Gesamtbild der Gattung vor sich 
sehen, um Sicherheit für das Vergleichen zu gewinnen. Es hat 
keinen Sinn, eine Anzahl von Eigentümlichkeiten aufzuzählen, 
die hüben und drüben gleich sind. Sondern man muß wissen, 
ob diese gleichen Eigentümlichkeiten zum charakteristischen 
Bestande der Diatribe gehören, und man muß ferner wissen, 
was Paulus von der Diatribe nicht gelernt hat. 

2) Unser Gesamturteil wird es ermöglichen, die erkennbaren 
Linien zu verlängern. Wir haben von Paulus nur wenig Ma- 
terial. Dies wenige wird uns deutlicher erscheinen, wenn wir 
es auf einem bekannten Hintergrunde erblicken dürfen. Wir 
können dann vermuten, wie Paulus sich dort bewegt haben wird, 
wo es uns nicht möglich ist, ihn zu sehen. 

In der Darstellung des ersten Teiles schließe ich mich im 
wesentlichen an die Arbeiten der Fachmänner an. Eine Ge- 
schichte der Diatribe brauche ich nieht zu geben; ebensowenig 
wie es mir auf die Charakteristik der einzelnen Vertreter an- 
kommen kann. Ich habe nur ein Bild der Gattung zu zeichnen. 
Zur Orientierung aber sei an dieser Stelle anhangsweise eine 
Übersicht über das Quellenmaterial und über die von mir be- 
rücksichtigte fachmännische Literatur gegeben. 

Literatur zum Ganzen: Die betreffenden Artikel bei 
Pauly-Wissowa und die betreffenden Abschnitte in Hirzel, 
Der Dialog 2 Bde. Lpz. 1895; Norden, Antike Kunstprosa 
2 Bde. Lpz. 1898; Einleitung in die Altertumswissen- 
schaft, hrsg. von Gercke und Norden, 1. Bd. Lpz. 1910. 
Ferner: Martha, Les moralistes sous l’empire romain ® Paris 
1872. Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur in ihren 
Beziehungen zu Judentum und Christentum Tüb. 1907. Von 
demselben: Philo und die kynisch-stoische Diatribe (in: Wendland 
und Kern, Beiträge zur Geschichte der griechischen Philosophie 
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und Religion, Berlin 1895). Gerhard, Phoinix von Kolophon 
Lpz. 1909. 

Quellen: 1) Bion von Borysthenes wird gewöhnlich an 
den Anfang der Geschichte der Diatribe gestellt. Seine Tätigkeit 
fällt in die erste Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrhunderts. 
Ursprünglich Kyniker, wandte er sich dann der hedonischen 
Schule zu, um schließlich noch zu den Peripatetikern überzu- 
gehen. Zu einer klaren philosophischen Stellung hat er es nicht 
gebracht; er wirkte als Volksredner und Volksschriftsteller. — 
Biographische Notizen über ihn überliefert Laertius Diogenes 
IV 46ff., der ihn einen zroAurgorog zai oopıorng zeoızlkog 
nennt und das Urteil des Eratosthenes über ihn weitergibt: ©g 
scodrog Biwv nv gıhoooplav avdıra Evedvoev. Apophthegmen 
Bions sind bei Joannes Stobäus erhalten. Nach dem Vorbilde 
der Diatriben Bions sind die Vorträge des Teles gehalten, die 
von jenen die deutlichste Vorstellung geben. 

2) Teles war ein kynischer Lehrer aus der Mitte des dritten 
vorchristlichen Jahrhunderts. Er stammte vielleicht aus Megara. 
Von seinen Vorträgen ist eine Auswahl bei Joannes Stobäus 
erhalten, der sie wahrscheinlich aus der Bearbeitung eines sonst 
unbekannten Theodorus übernahm. Trotz des doppelten Exzer- 
pierungsprozesses ist die ursprüngliche Redeweise des Teles 
deutlich zu erkennen. Als unselbständiger und unbedeutender 
Nachahmer ist Teles nicht um seiner selbst willen interessant, 
sondern als Vertreter seiner Gattung. — Über Teles U. v. Wila- 
mowitz-Moellendorff in Philos. Unters. IV, Berlin 1881. 
S.292—319. H.v. Müller, De Teletis elocutione, Freib. Diss. 
1891. Über Bion und Teles s. O. Hense in dessen Ausgabe des 
Teles: ©. Hense, Teletis reliquiae 2, Tüb. 1909. 

Bion, oder wenigstens seine Redeweise, die nach ihm ge- 
nannt wurde, hat in der Folgezeit weitergewirkt. Zwar reißt die 
für uns sichtbare Tradition zunächst ab. Aber in der römischen 
Kaiserzeit tritt die Redeweise der Diatribe wieder hervor und 
zeigt, daß sie inzwischen im Verborgenen weitergelebt hat. Das 
Gedankenmaterial ist z. T. das alte, und in der Form haben 
sich die alten Bestandteile erhalten an Anekdoten und Zitaten, 
an Schlagworten und Wendungen (s. bes. Wendland in beiden 
oben genannten Werken und Colardeau in dem unten zu Epiktet 
zu nennenden Werk). 
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In verschiedenem Gewande treffen wir die Diatribe wieder. 
Einmal in römischen Nachbildungen, in denen ihr Stil auf 
andere literarische Gattungen übertragen ist, ferner in den Vor- 
trägen und Schriften griechischer oder griechisch schreibender 
Moralprediger und Lehrer. — Die parodische kynische Poesie 
der Satiren Menipps und Lucians etc., die einen anderen Zweig 
der Diatriben-Literatur bildet, habe ich für meine Arbeit außer 
Betracht gelassen. 

3) Q. Horatius Flaccus nennt als seine Vorbilder selbst 
die sermones Bionei (ep. II 2, 60). „Er selbst führt in den bunt 
gemischten Inhalt der römischen Satura auch philosophische 
Themata ein und behandelt sie zum Teil in engem Anschluß 
an griechische Vorlagen“ „Der leichte Gesprächston, welcher 
der Diatribe und der Satire gemeinsam ist, knüpfte dies ganz 
natürliche Band, das auch die weitere Entwicklung der Diatribe 
wesentlich bestimmt hat.“ (Wendland, Kultur41f.) Ausgaben 
der Satiren und Episteln von L. Müller, Wien 1891. 1893. — 
Über den Zusammenhang des Horaz mit der Diatribe: R. 
Heinze, De Horatio Bionis imitatore, Bonn. Diss. 1889. 

4) L. Annaeus Seneca. Seine sog. dialogi, die Abhand- 
lungen de clementia und de beneficiis und seine epistulae mo- 
rales ad .Lucilium haben die Form der Diatribe. Freilich tritt 
das Absichtliche, Kunstmäßige stark hervor. Seneca predigt, 
aber er predigt nicht mehr dem Volk auf der Straße oder der 
Schar der jungen Leute im Hörsaal, sondern einem gleichge- 
sinnten, feinfühlenden Freunde oder vielleicht besser: sich selbst. 
Die groben Mittel der Diatribe fallen fort, das yeAoiov wird 
dem orovdaiov geopfert (Norden, Einleitung 519). Dagegen 
sind die feineren Mittel gesteigert; die rhetorischen Elemente 
werden überreich verwertet. Doch ist die zwanglose Art, philo- 
sophische Themata zu behandeln, dieselbe, und die Rudimente 
des Dialogs ebenso wie die meisten anderen charakteristischen 
Stileigenschaften der Diatribe finden sich auch bei ihm. — 
Ausgaben: der dialogi von Hermes, Lpz. 1905, der Schriften 
de clementia und de beneficiis von Hosius, Lpz. 1900, der epis- 
"tulae von Hense, Lpz. 1898. — Über ihn: H. Weber, De 
Senecae philosophi diecendi genere Bioneo, Marb. Diss. 1895. 

Der Zweck der alten Diatribe, zum Teil auch ihre Stil- 
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formen sind besser gewahrt bei einigen griechisch schreibenden 
oder redenden Vertretern. 

5) Der erste von ihnen ist ein Römer, der Stoiker ©. Mu- 
sonius Rufus. Er stammte aus einer Familie ritterlichen 
Standes. Als er inRom schon einen Schülerkreis um sich ge- 
sammelt hatte, verbannte ihn Nero auf die öde Insel Gyaros. 
Hier widmete er sich ganz der Philosophie im Verkehr mit 
seinen Freunden. Nach Neros Tode kehrte er nach Rom zu- 
rück, wo er eine ausgebreitete Wirksamkeit entfaltete, bis ihn 
eine zweite Verbannung (unter Vespasian?) wieder aus Rom 
vertrieb. — Er hat nichts Schriftliches hinterlassen; seine Ge- 
spräche und Vorträge sind von seinem Schüler Lucius aufge- 
zeichnet worden. Inder Herausgabe des Lucius haben sie ein gutes 
Teil ihrer Ursprünglichkeit verloren; denn Lucius hat nicht seine 
Stenogramme veröffentlicht, sondern seine Aufzeichnungen leicht 
überarbeitet. Trotzdem können sie als Quellen benutzt werden; 
denn eigentliche Kunstwerke will Lucius nicht vorlegen; rheto- 
Yische Absichten liegen ihm fern. — Ausgabe von O. Hense, 
©. Musonii Rufi reliquiae, Lpz. 1905. Über Musonius s. die 
Praefatio dieser Ausgabe, ferner Wendland, Quaestiones Mu- 
sonianae, Berlin 1886. 

6) Epiktet, der Schüler des Musonius, übertrifft seinen 
Lehrer{nach Bedeutung und Wirkung. Er war als phrygischer 
Sklave nach Rom gekommen und hörte hier die Vorträge des 
Musonius. Seine eigene Tätigkeit begann er in Rom; er entfaltete 
sie aber vor allem später, durch die Philosophenvertreibung im 
Jahre 89 verbannt, in Nikopolis (Epirus) bis ca. 140. — In 
seinen Vorträgen lebt die alte Art der Diatribe am deutlichsten 
für uns wieder auf; sie kommen deshalb neben den Traktaten 
des Teles für unseren Zweck in erster Linie in Betracht. — 
Auch Epiktet hat nichts Schriftliches hinterlassen; aber dafür 
besitzen wir die Aufzeichnungen seines Schülers Arrian, d. h. 
einen Teil von ihnen, nämlich die 4 Bücher der sogenannten 
diereıßei und einen Auszug aus ihnen, das sog. &yyeıeidıor. 
Diese Aufzeichnungen sind ein besonders deutlicher Beweis da- 
für, daß man von einem bestimmten Stil der Diatribe reden 
kann. Arrian gebrauchte in seiner schriftstellerischen Tätigkeit 
jedesmal den Stil, den der Stoff grade forderte oder zu fordern 
schien. Wie er seine historischen Werke im Stile Herodots 
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oder Xenophons verfaßte, so hat er in den Aufzeichnungen der 
Vorträge seines Lehrers Epiktet dessen kunstlosen Diatribenstil 
erhalten. — Ausgabe der Diatriben oder „Dissertationen“ von 
H. Schenkl, Lpz. 1894. (Ich zitiere nur die Dissertationen 
Epiktets).. Über ihn: Colardeau, Etude sur Epictöte 1903. 

Während Musonius und Epiktet im Gegensatz zur Rhetorik 
stehen, kommen die beiden schließlich noch zu nennenden Ver- 
treter der Diatribe von der Rhetorik her. 

7) Dion von Prusa (Dio Chrysostomus). Er war ur- 
sprünglich Rhetor und Sophist, wandte sich aber dann der 
Philosophie zu und führte, durch Domitian vertrieben, ein unstetes 
Leben als kynischer Wanderredner. Unter Nerva kam er nach 
Rom zurück, verließ es aber bald wieder, um seine Heimat auf- 
zusuchen. Dort blieb er mit Unterbrechungen bis zu seinem 
Tode unbekannten Jahres. — Dion war auch als kynischer 
Wanderredner in einem Stück seines Wesens der alte Rhetor 
geblieben, wie die Art seines Auftretens und zum Teil der Stil 
seiner Reden beweisen. Andrerseits aber gehörte zur neuen 
Rolle auch ein neues Gewand, und so zeigen denn die Reden 
aus seiner kynischen Zeit mehr oder weniger den Einfluß des 
Stils der Diatribe. — Ausgabe der Reden von H. v. Arnim. 
2 Bde., Berlin 1893. 1896. — Über Dion: E. Weber, De 
Dione ete., Leipziger Studien X 1887, S. 212ff. H.v. Arnim, 
Dion von Prusa, Berl. 1898. 

8) Plutarch von Chaeronea (ca. 50—120) führte zum Teil 
ebenfalls ein Wanderleben, brachte aber die längste Zeit seines 
Lebens in seiner Heimatstadt Chaeronea zu. In seinen letzten 
Jahren war er Priester in Delphi. — Auch er war rhetorisch 
gebildet, doch sind die rhetorischen Absichten bei ihm längst 
nicht so stark ausgeprägt wie bei Dion. Er hat sich in ver- 
schiedenen literarischen Gattungen betätigt: auf dem Gebiet des 
Dialogs wie des philosophischen Traktats; er hat Kommentare 
und Biographien geschrieben. Der Stil seiner Schriften ist 
durch ihre Entstehungszeit und ihr Thema bedingt. In seiner 
Jugendzeit schrieb er rhetorischer als später; in den Dialogen 
ahmte er Plato nach, seine philosophischen Traktate zeigen den 
Einfluß der Diatribe. — Ausgabe der Moralia (d. h. der 
philosophischen und naturwissenschaftlichen Schriften) von Ber- 
nardakis 7 Bd., Lpz. 1888—189. 
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I. Der Stil der Diatribe. 
1. Der dialogische Charakter der Diatribe. 


Die Diatribe ist einerseits dem Dialog, andrerseits der Rede 
verwandt; und diese doppelte Verwandtschaft prägt sich deutlich 
in ihrem Stil aus. Die Verwandtschaft mit dem Dialog zeigt 
die Diatribe vor allem dadurch, daß sie keine gleichmäßig fort- 
fließende Rede ist, sondern sich in der Form von Rede und 
Gegenrede fortspinnt. Ein fingierter Gegner unterbricht 
die Darlegung in direkter Rede, meistens mit einem Einwand !. 
Die Worte des Zwischenredners werden in der Regel durch die 
kurze Formel gnoi (inquit) eingeführt, die an die Stelle 
früherer umständlicherer Ausdrücke wie &gowr &v yuäg und 
pain rıg & u. a. getreten und eben dadurch für die Häufig- 
keit dieser Redewendung bezeichnend ist. Daneben finden sich 
freilich auch die alten Wendungen und andere wie «AA 2govoıw 
etc. In lebhafter Rede kann aber die Einführung auch ganz 
fehlen, der Gegner ergreift ohne Umstände das Wort?. 


1. Über die Vorgeschichte dieser Redeweise s. Norden, a.a. 0. 
S.129,1. Ferner E. Weber, a. a. O0. S.212f. Hirzel, Dialog I, S.371, 2. 
Hense, Teles, S. LXXX. Colardeau, a. a. 0. S. 294f. 

2. Bei Epiktet ist übrigens nicht immer klar zu sehen, wo solche 
Zwischenreden — namentlich wenn es sich um provozierte Antworten 
handelt — tatsächlich von den Hörern ausgehen und wo sie dem Hörer 
nur in den Mund gelegt sind. Manchmal kann man den Übergang von 
einem zum andern mutmaßen. Ähnlich ist es auch bei Dion und 
ebenso z. B. bei Seneca und Plutarch, die am Anfang einer Erörterung 
einen wirklichen Hörer oder Adressaten ihres Essays vor Augen haben, 
ihn aber im Lauf der Worte aus den Augen verlieren und nur noch mit 
einem fingierten Gegner verhandeln. (Bes. deutlich Horaz sat. I 1). 
Das ist das Charakteristische: das Reden mit einem fingierten 
Zwischenredner. 


1. Der dialogische Charakter der Diatribe. bi 


Der Form nach tritt die Einrede besonders gern als Frage 
auf!; daneben ist häufig die Einführung durch @Ada 2. 

Die Zurückweisung des Einwands durch den Redner kann 
in verschiedener Weise geschehen. Sehr häufig ist die Erwide- 
rung durch eine Gegenfrage3. Weiterhin kann eine ruhigere 
Darlegung folgen“, häufig aber dauert der lebhafte Ton fort: 
der Gegner wird mit einer Fülle von Auslassungen überschüttet, 
sei es in der Form von aneinandergereihten Ausrufungen, sei es 
in der Form von Schlag auf Schlag aufeinanderfolgenden 
Fragen5. Anderwärts aber kommt der Gegner noch weiterhin 
zu Wort, indem er sich noch eine weitere Frage erlaubt. Manch- 
mal kommt es sogar zu einem regelrechten Zwiegespräch 
zwischen dem Redner und seinem fingierten Gegner, das sich 
bald mehr, bald weniger lebhaft gestaltet. Dazu braucht nicht 
immer der Gegner zuerst das Wort ergriffen und den Redner 
unterbrochen zu haben, sondern er kann vom Redner selbst her- 
ausgefordert sein ®. 

Die Person des Zwischenredners wird meist nicht 
genau bestimmt. Er wird gewöhnlich als idıwzng gedacht, als 
ein Vertreter der communis opinio, der dem Philosophen mit 
den landläufigen Vorstellungen der großen Menge entgegentritt 
und etwa auch mit einem geläufigen Dichterzitat opponiert’”. 
Dabei kann dieser Zwischenredner einen bestimmten Zuhörer- 
kreis mit bestimmten Bedürfnissen oder Fragen mit größerer 
oder geringerer Deutlichkeit vertreten. So ist es besonders bei 
Epiktet, wo dem Zwischenredner die Worte in den Mund gelegt 


1. z. B. Epiktet, Diss. 12,22 z/ ovv Wweinoe ITotoxos eis av; Teles 
p- 25, 13. Musonius 24, 8. 

2. z. B. Epikt. I 2, 10 «22° oüx @v zart’ Zug; oder I 6,26 «Ad yly- 
veral rıva andn xzai yalena &v to Bio. Teles 13, 13; 24, 10; 26, 15; 
Seneca de vit. beat. 9, 1. 

3. Teles 25,14; 26,8. Epikt. 12,22; 14,11. Plutarch, de trang. an. 
469E. de cup. div. 526A. 527 A. Seneca, de const. sap. 1,2; de vit. beat. 
10, 1f.; 22, 5; ep. 4, 4. Horaz, sat. I 1, 4. 

4. So meist bei Dion von Prusa, bei Plutarch und bei Seneca. Für 
Epiktet vgl. I 14, 11ff.; 18, 5ff. 

5. Teles 29, 1ff.: 30, 10ff.; 36, 6ff. Epikt. I 6, 31ff.: 25, 2ff.; II 
8, 10f#.; III 24, Aff.; 26, 4ff. Sen. de prov. 5, 3. 

6. Epikt. I 4, 5ff.; 18, I7f.; 19, 2f.; 24, 9ff. Sen. de prov. 6. 

7. S. E. Weber l. e. 213. Hense, Teles XCV. 
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werden, die der Ausdruck der natürlichen Empfindung des be- 
stimmten Hörerkreises sind. Je mehr das der Fall ist, desto 
weniger ist die Redeform eine rein äußerliche. Oft ist sie frei- 
lich eine blos rhetorische Form, die der Redner nur anwendet, 
um seinen Gedanken Nachdruck und größere Klarheit zu geben. 
Da ist der Einwand manchmal nicht irgendeine diskutable andere 
Ansicht, sondern die absurde Konsequenz, die der Hörer aus 
den Worten des Redners zieht!. 

Manchmal ist der Gegner nicht ein Vertreter der communis 
opinio, sondern er vertritt die bestimmte Anschauung einer 
gegnerischen Philosophenschule, etwa der Epikuräer oder 
der Skeptiker? Dabei kann ein tatsächlicher Ausspruch des 
betrefienden Philosophen den Ausgangspunkt des Dialogs bilden 3. 

Besonders charakteristisch ist ferner, daß nicht nur Per- 
sonen, sondern auch Personifikationen zum Mitreden ver- 
anlaßt werden, und zwar reden diese dann meist nicht als 
Gegner des Redners, sondern als seine Bundesgenossen. Da 
heißt es denn: &i pwonv Aaßoı ra srodyuara, oder: &gei 001 
Ywvnv sosev Aaßov (TO ESaugerov) ..... *. So können Gesetz, 
Natur, Vaterland, die Tugenden und dergl. als Personen auf- 
treten, und sie reden nicht nur mit dem Redner, sondern auch 
mit dem Hörer5, oder auch mehrere von ihnen miteinander ®, 

Charakteristisch ist sodann das Auftreten von Gestalten 
der Sage oder Dichtung. Sie treten auf als Vertreter der 
philosophischen Ansicht, wie z. B. Odysseus und Herakles, oder 
— und das ist häufiger — als idıöraı. Da werden populäre 
Helden wie Agamemnon oder Achill zitiert — eis TO u£oor 
vom Redner gerufen — und müssen Rede und Antwort stehen, 
um vor dem Publikum die Kläglichkeit ihrer vermeintlich helden- 
haften Anschauungen zu dokumentieren. Auch hier können 


1. Musonius (ed. Hense) p. 16,15. Epikt.16,35f.;28,19; 29,9; II5, 6. 
Die or. XIV p. 439R. Der Einwand kann in solchem Falle eingeführt 
sein durch r/ ovv und niedergeschlagen werden durch un y&vomo — 
S. außerdem Horaz sat. I 1, 101f. Sen. de const. 4, 1; de wit. 
beat. 26, 1. 

2. z. B. Epikt. II 20, 4f. 6ff. 21ff. 3. z. B. Epikt. II 20, 6f. 

4. Teles 6, 8f. Epikt. III 1, 23. 5. Teles 6 f. 

6. S. bes. Hirzel, Dialog 1 372ff., und Hense, Synkrisis (Freiburger 
Festreden 1893) bes. S. 32ff. 
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mehrere Figuren zugleich die Bühne betreten und miteinander 
sprechen, wobei einer von ihnen die Sache des Philosophen 
vertreten kann!. Die Worte, die sie reden, können Dichter- 
zitate sein — Homer und Euripides sind besonders beliebt — 
oder deren Paraphrasierung oder auch gänzlich frei gewählte 
Worte. 

Endlich können es einfach fingierte Personen sein, die 
der Redner seinen Hörern redend vorführt. Dabei kann er 
unter Umständen selbst eine Rolle in der fingierten Szene mit- 
spielen und etwa als Diener eines Skeptikers mit seinem Herrn 
sich unterhalten. 

Während so einerseits das dialogische Element reich aus- 
gebildet ist, ist es an anderen Stellen nur ganz rudimentär er- 
halten. Nämlich in gewissen Wendungen, die zeigen, daß der 
Redner sich nicht allein redend denkt, sondern daß er gleichsam 
in gemeinsamer Untersuchung mit seinen Hörern begriffen ist. 
In verschiedenster Weise stellt er den Kontakt her, indem er 
die Teilnahme der Hörer durch Wendungen der Frage oder 
Aufforderung voraussetzt, ihre Beistimmung herausfordert, ihre 
Ablehnung zu vernehmen glaubt. 

Stehende Wendungen sind die häufigen kleinen Fragen: 
00x Öogg, oür 010, oin oldag, ayvosis®, non vides, vides 
enim?4 Ferner die imperativischen Wendungen: üga®, un oe 
kovdaverw$, un ESarraraode!. Oder die. kleinen Wendungen 
des täglichen Gespräches: wie pyui de®, puto, mihi crede, in- 
quam, obsecro te9. 

Ferner die kleinen Fragen, die den Übergang vermitteln, 
die gewissermaßen Anhaltspunkte in der Erörterung bilden, an 
denen der Redner sich und die Hörer zur Besinnung über die 
aus dem bisherigen sich ergebenden Konsequenzen auffordert. 


1. S. Colardeau 1. e. 304ff. 2. z.B. Epikt. II 20, 28f.; IV 1,47. 

3. Teles 33, 3; 45, 4. 9; 46, 4. Epikt. I 4, 16; 12,12. 26; 29, 12; 
III 23, 9. Plut. de virt. et vit. 101C. de cup. div. 527 A. 

4. Sen. de prov. 2,5. 7; de vit. beat. 11, 2; 18, 3. 

5. Teles 4, 17; 58, 12; Epikt. I 16, 3; 28, 20. Plut. de eup. div. 
527 D, de tranq. 468 E. 

6. Epikt. I1, 11; II 5, 29. Plut. de trang. 468 E. 

7. Epikt. II 22, 15. 8. Mus. 16, 19. 

9. Beispiele bei H. Weber 1. ce. p. 36 u. 46. 
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So außerordentlich häufig: zi ov», ri yag, ri de, zcov ovv!, quid 
ergo est u. a. 

Diesem dialogischen Charakter entsprechen manche kleinen 
katechismusartigen Fragen und Antworten, in denen der 
philosophische Grundsatz oder die Hauptsache der Erörterung 
ausgedrückt ist?. 

Dem dialogischen Charakter entsprechen ebenfalls Anreden 
an die Hörer, die in dem Ton gehalten sind, in dem der 
Lehrer seine törichten Schüler zurechtweist. Solche Anreden 
sind: @ ralairewge, tahag, uwge, @ rrovng&, infelix, miser, 
stulte®. Auch bestimmte Gestalten können angeredet werden, 
z. B. ein Dichter wie Euripides oder ein Held wie Alexander. 

Der dialogische Charakter der Diatribe zeigt sich aber auch 
in der ganzen Redeweise, im Satzbau°. 

Es gibt keine kunstvollen Perioden; die Diktion ist nicht die 
AtSıg “areorgauuevn, sondern die Agdıg eigouevn, es ist paratak- 
tische Diktion. Sie besteht aus kurzen, oft sehr kurzen, an- 
einander gereihten Sätzchen. Lange Sätze entstehen fast nur da- 
durch, daß einzelne Satzteile übermäßig breit sind. Wirkliche 
Perioden finden sich höchstens hie und da am Anfang der Er- 
örterung in der Formulierung des philosophischen Satzes, der 
den Ausgangspunkt bildet. Wo die charakteristische Diktion 
der Diatribe einsetzt, verschwinden sie. Die einzelnen Sätze 
stehen oft asyndetisch nebeneinander. Besonders auffällig ist 
z. B., daß oft Beispiele und Vergleiche ohne eine Verbindung 
eingeführt werden ®. 

Das logische Verhältnis der einzelnen Sätze wird also nicht 
durch Subordination ausgedrückt; statt dessen tritt die Zerlegung 


1. Epikt. I 4, 18; 22, 11; 28, 21; IV 8, 25. Für die anderen Wen- 
dungen sind Beispiele unnötig. 

2. z. B. Epikt. 1 28, 21 (hier mit der oben genannten Wendung: 
roU ovv TO ueya &v dvdowWnos xux0v zei dyasov; Önov 7 diapogd'); 
29, 2; II 2,26, 3, 5; 16, 27f.; 17,1; III 22, 32, 23, 9. Sen. de prov. 
3,14 (quid per haec consequar ete.); 5,8 (quid est boni viri ete.) de vit. 
beat. 16, 1. 2; ep. 20, 5. 

3. Epikt. I 4, 11; II 8, 12; III 22, 44. 85; 23, 17. Dio or. XVI 
461 R. or. LXVII 358R II. Plut. de cup. div. 525CD, 526F. Horaz 
sat. IIl3, 123. Für Senea s. H. Weber 47. 

4. Mus. 48, 9. Sen. de clem. I 25, 1; de benef. II 16, 2. 

5. S. Norden 1. c. 130. 6. Für letzteres s. H. Weber 30. 
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des Gedankens etwa in Frage und Antwort, oder in Aussage 
und Imperativ ein. Statt anderer Beispiele seien nur einige 
Arten von Bedingungsverhältnissen genannt, die besonders inter- 
essant zu beobachten sind'!. 

Auflösung in einfache (unter Umständen verkürzte) Aus- 
sagesätze: 


- ’ 
Teles 10, 4f.: eödie, yalnn Taig Kwrcaıg zeh£ovonv. 
Kara vadv Avsuog‘ Errigav Ta gueva. 
AVTLITETLVEUREV . goteihavro. 


Außerdem z. B. Teles 43, 1ff.; 50, 1ff. Epikt. IV 1, 89. 
Sen. de brev. vit. 15, 5; 17, 5; ep. 76, 9. 
Aussagesatz mit folgendem Imperativ: 


Teles 10, 6f.: yeowv yEyovag' un Cnteı va Too veov. 
60gFevng zeahıv‘ un Enreı va Tod loyveod..... 
&7c0005 seakıv yeyovas“ um Inseı nv Too Eurrogov 
diaızar. 


Außerdem Teles 53, 16. Epikt. III 24, 25. Dio or. LXXIV 
402 R II. Seneca de prov. 4, 12; de trang. an. 4, 3. 

Aussagesatz mit folgender Frage: 

Epikt. II 17,18: IEAo rı xai oV yiveraı. zai vi Eorıv aFAıwre- 
009 Euod; 

0° HEAD Tı zal yiveraı. xal Ti Eorıv Ahuwre- 
g0v Zuov; 

Außerdem Epikt. I 1, 22. 

Imperativ mit folgender Aussage oder Frage: 

Epikt. II 17, 22: un 9&1e Tov &vdoa, aai oVdev ov Hehzsıg 00 yiveraı. 
um ehe adrov EE ümavrog 001 OvvoLzeiv. 
um Hehe uevew &v Kogivdw 
nal ürchög undev Alho Iehe 7 & Feög Feleı, 
nal Tig 0€E xwAboeı; TIg Avayraoeı; 

Ferner Epikt. I 18, 11; II 17, 24£. 

Besonders häufig ist diese Art in dem Zusammenhang, 
wo der Weise seine Standhaftigkeit beteuert und alles mög- 
liche Leid herausfordert. Statt daß er sagt: wenn dies und 
das geschieht, so werde ich mich so und so verhalten, heißt es: 
Epikt. II 1, 35: peoe Javarov, vai yvwon. 


1. S. Wendland, Philo ete. ec. VII. Geffeken, Kynika und Ver- 
wandtes (1909) S. 10. H. v. Müller 1. e. 69£. 
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Epikt. III 20,12: p&oe v000v, p&oe Favarov, p&pe Grcogiav, 
pege Aoıdogiev, diAmv Tv zregi TWV Loyarwv* 
zavra raita ro daßdiw Toü “Eouov 
vyehua Eoraı. 
Außerdem Epikt. II 18,30. Sen. de vit. beat. 25, 1fl.; 27, 3. 
Frage und Antwort: 
Epikt. III 22,21f.: Javarog; Eoyeosw Orav Ilm .... 
pvyn; rail zrov Övvarai vıg Enßaheiv Ein 
Tov x00u0ov; od Övvaraı. 
Ferner Epikt. I 25, 18; III 22, 27—30. Plut. de trang. 
467 DEF. Sen. de prov. 5, 5. 
Ähnlich, noch mehr einem kleinen Dialog gleichend: 
Epikt. 124,12f.: Aeyeı 001. HEg cyv zelarvonuov * Ldov orevoonuog. 


$E = x 4 r Id x c ’ [4 

Es Aal Tavııp ldov luazıov uo- 
vov. 

Es TO ludrıov* idov yuunds. 


Außerdem Epikt. I 18, 17f. Sen. ep. 47,1. 

Zu einer völligen Scene mit Dialog kommt es in dem dem 
Demetrius von Phaleron zugeschriebenen Stücke bei Stob. 
Anth. T VIII 20. Die Stelle ist für den Stil der Diatribe so 
charakteristisch, daß ich sie ganz wiedergebe: 

Avtixa yag ei Ti) srohsuovvrı Aal TTaGATETEYUErY TERU- 
oraiev 1; re’Avdgela zai % Jeıhia, 7.6009 &v 0leoFE ÖLayöpovg 
eirceiv Aöyovg; dE o0y 7 uEv Avdosia ueveıw (w) neheloı Hai 
zıv rafıv diapviarreıv; „Akha Bahkovow.“ „ Yrröueve.“ 

„Aha TewIHoouaı.“ „Kapregeı.“ 

„AAN arosarovuc,“ „Arosavs uchlov M Airemg ımv 
tagıv.“ ”Artevig ovrog 6 Aoyog rail onhmgog. akl 6 vhg Aeıhiag 
vn Jia gılewIgwreog xal uaharog. vrrayeır yüg Önra nehevsı 
tcv poßovusvov. „Ahh 7 aoreig Evoyhei.“ „Piwoy.“ 

„AlıG xai 6 Iwpa.“ „IlaoaAvoov.“ 

Ilavra Örjrov neavrega raür Ereivwv. Ouolwg de zul Erei 
rov allow. „u kaßns“ gpnoiv n ’Eyroareıa „ogev ol dei. um 
pays, um zeins, dveyov, wagregeı ' to relevraiov, ano save 
srgöregor 9 medeng Orreg ov dei.“ m Ö Anpaoia „rridı Öve 
Bovkeı, paye 6 Tı &v ndıora payoıc. 

N ToU yeltovog @gEOAEL 001 yuyy' regaıve. 
xonuarwv Arrogeig * daveıoaı. 
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daveıoausvog Advvausig‘ um arcodic. 
ov zrıotsvoovow &rı davilev' Korcaoov.“ 

wolv ye nävradda To ueraki. alla Tig ovxn older On n 
usv Toiavın xagızs OAEFgLog yiveraı roig zrooodsfausvos, n Ö 
&4 Tav Evavıiwv OWTngLOS. | 

An anderen Stellen ist das Bedingungsverhältnis so stark 
verkürzt, daß es kaum mehr zu erkennen ist. 

Z. B. Epikt. 22,5. In $ 2 hieß es: 

ei ÖoAıyodgouog * ToLavrn TEO@N ..., 
ei oradıodgouog‘ zravra ravra ahkoia. 
ei revraykog ... Ara. 
In $ 5 heißt es dann einfach: ö xıdagwöog og zudagmwödg. 
6 TEertwv WG TEATWV. 

Die angeführten Beispiele zeigen deutlich die Einfachheit 
des Stils der Diatribe, was den Ausdruck der logischen Ver- 
hältnisse betrifft. Sie zeigen auch in anderer Beziehung eine 
Einfachheit und Knappheit, die für die Diatribe charakte- 
ristisch ist. Wie grobe Brocken werden die Sätze hingeworfen. 
Selbstverständliches wird nicht gesagt!. Ellipsen sind außer- 
ordentlich häufig, namentlich in parallelen Sätzen. Auf 
Variation ist der Redner nicht bedacht. Genau gleich gebaute 
Sätze folgen einander, ja identische Sätze treten auf als Fragen 
oder Antworten ?, 

Diese Knappheit und Einfachheit aber haben zur Kehrseite 
eine quantitative Fülle des Ausdrucks, und zwar innerhalb 
des einzelnen Satzes wie auf die ganze Rede gesehen. Auch 
hierfür bieten die oben angeführten Beispiele z. T. Belege. Wie 
schon angedeutet, treten oft Imperative oder Fragen oder 
Fragen und Antworten in großer Fülle auf, bald länger, bald 
kürzer gestaltet. Dann überhaupt kleine parallele Sätzchen in 
großer Menge. Denn gerne werden einzelne Oberbegriffe in kleinen 
Sätzen spezialisiert. Z. B. Epikt. I 4, 23 (Spezialisierung 
des Unglücks): zi 2orı Yavarog, Ti guyn, Ti deoumrnguov, Ti 


1. Hense, Teles p. XXVIf. von Teles: „verborum haud raro par- 
eissimus“. 
2. Dadurch kann in Imperativen oft große Energie erreicht werden, 
z. B. Epikt. II 10,10: uer« rare, &? Bovleurns mOlEws Tıvos, (u£uvnoo) Or 
Bovievrens' E? vos, ötı v£og: Ei mosoßurns, örtı noEoßUrns‘ El narng, örı 
zerno. Ferner Epikt. I 28, 32; II 1, 16; 8, 2; III 20, 13f.; 24, 45 ete. 
Forschungen 13: Bultmann, Stil. = 
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*yo0oxwvıov*; Oder Epikt. 125,6: (Spezialisierung der Aufforde- 
rung: zeige das Ergebnis deiner Studien!) gpeoe Tag ‚egohjweıg, 
pege tag Grrodeißeig Tas ov pıhooöpu, pige a mohhanıs 
Naovoag, pioe 0 a Eimag alrdg, pioe & aveyywg, Wege & 
zuelörnoag. — Teles 7,4ff.: (Spezialisierung der avayzaia) n ov 
usorai ucv aP odoi Aayavım, rehngeıs de ai zgivar Vbarog; oüx 
EÜVAaG 001 TOOaUTag zrag&xw 6700n Yi, Aal Orowuvag pühhu; Ach. 

Außerdem Teles 50, 1ff. Mus. 29, 3f. Epikt. I 29, 10; 
III 20, 12; IV 7, 37. Plut. de trang. 467 E. 469 EFF. Sen. de vit. 
beat. 17,2f.; de trang. an. 1,5ff.; 10,3 (s. H. Weber Il. c. 49). 

Auch Beispiele und Vergleiche treten, wenn sie nicht breit 
ausgemalt sind, gern in Paaren oder in noch größerer Menge 
auf!, 

Innerhalb des einzelnen Satzes zeigt sich oft eine gewaltige 
Fülle, mit der das einzelne Satzglied zum Ausdruck gebracht 
wird. Bald ist es das Subjekt, bald das Prädikat, das durch 
eine Menge synonymer oder sich ergänzender Wörter ausgedrückt 
ist. Bald ist das Subjekt durch eine Fülle von Attributen näher 
bezeichnet, bald hat das Verbum eine Reihe von Objekten. 
Häufig ist die Aufzählung asyndetisch, doch fehlt das Polysyn- 
deton nicht. Diese Erscheinung ist so außerordentlich häufig, 
daß es überflüssig ist, viele Beispiele zu geben®. Als besonders 
charakteristisch ist Folgendes hervorzuheben. Die aneinander 
gereihten Wörter sind gern durch Gleichklang am Anfang oder 
am Ende verbunden. Häufig finden sich aneinander gereihte 
Attribute mit «-privativum®. Häufig ist auch Doppelheit des 
Ausdrucks5; manchmal indem 2 Synonyme, manchmal indem 


1.'2. B. Epikt. I 3, 7;.4,:20. 25; 15, 2; 26,7 

2. s. H. Weber 30 und 32, 1. H. v. Müller 71f. 

3. Besonders häufig sind Aufzählungen mit stets wiederholter Ne- 
gation und mit efre — elite. — Einzelne Begriffe werden spezialisiert. 
Statt „Reichtum“ heißt es z. B. yovowuer«a zal coyvowuara (Epikt. 
III 7, 29). Außerdem s. z. B. Teles 50, 8f. 13ff. Plut. de trang. 471E. 
472 F. de cup. div. 523F. 527C. 

4. z.B. Teles 44, 8f.; 55, 3. 5. 13ff. Epikt. I 6,40; II 8, 23; 14,8; 
19, 29. Plut. de eup. div. 525C. 

5. z. B. Teles 14; 1; 34, 5; 44, 1. Epikt. I 1,7. 10. 31; 3,8543. 
Plut. de tranq. 466 D. 467 D. 477 B. Sen. de prov. 2, 2.4; 3, 2; 4,8. 
(s. auch H. Weber 31. 32. H. v. Müller 65£.) 
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2 sich ergänzende oder antithetische 1 Ausdrücke zusammengestellt 
werden. 

Ein besonderer Fall solcher Fülle des Ausdrucks sind die 
Tugend- und Lasterkataloge. In der Ordnung dieser Kata- 
loge ist oft noch eine Nachwirkung des stoischen Tugendsystems 
zu erkennen?. Aber oft fehlt jede Ordnung, und in der Neben- 
einanderstellung ist nur zufälliger Gleichklang leitend. Wieder- 
holungen sind dabei häufig®. Endlich ist noch ein besonderer 
Fall solcher Aufzählungen zu nennen, nämlich wenn der Redner 
die verschiedenen Fügungen des Geschicks, die zregıoraseıs, 
aufzählt, denen gegenüber er sich als Überwinder rühmt. Bei- 
spiele solcher Peristasenkataloge sind folgende: 
Epikt.111,33: zei ürAög ovVre Iavarog ovure puyn 

oVrE sevog ovre allo vı TOV Toi- 
OUT 
aitıcv Eorı Tov noarew ud Wn 
roaTTeıv Nuüs, 
all vroliwes zei Ööyuare. 
Epikt. 118,22: zi oWv &v xogaoidıov (srgoßeaing); 
’ E} >\ Pb} ’ 
Ti oiv av Ev 0407; 
Ti oiv av do&aguov; 
Ti oliv @v Aoıdogiav; 
Ti oiv av Ercaıvor; 
Ti Ö av Savarov; 
divaraı raita wre vırmoaı. 

Außerdem Mus. 26, 13ff.; 83, 12. Epikt. I 1, 22; 4, 24; 
I 1,35; 16,42; 18,30; III 22,21f. 45. Horaz sat. II 7, 84f. 
Sen. de prov. 6,1; de const. 6, 1. 3; 8,3; de trang. an. 11,6; 
de vit. beat. 7, 3; ep. 82, 14. 


1. z. B. Epikt. I 28, 5. 30; 29, 54; IV 1, 29. 

2. S. Lietzmann (im Handbuch zum NT.) zu Röm. 1, 29#. 

3. Beispiele für Tugendkataloge: Mus. 87, 3ff. Epikt. I 29, 39: II 
14, 8; III 5, 7; 20,5. 14f. Plut. de eup. div. 523D. Sen. de vit. beat. 
4, 2.3. 5; 7, 3; 22, 1; 25, 6f. Für Lasterkataloge: Mus. 86, 4ff. Epikt. 
II 16,45; 19,19; III 2,3; 20,6; Dio or. VIII277R. or. LXIX 370R ll. 
Plut. de trang. 465D. 468B. de cup. div. 525EF. Sen. de vit. beat. 
7, 3; 10, 2; 20, 6; de brev. vit. 3, 3; 10, 4. 

2*+ 
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2. Der rhetorische Charakter der Diatribe. 


Die im vorigen angeführten Beispiele haben zugleich ge- 
zeigt, daß die Eigentümlichkeiten, die sich aus dem dialogischen 
Charakter der Diatribe erklären oder mit ihm zusammenhängen, 
verwandt werden können, um eine starke rhetorische Wirkung 
hervorzubringen. Man denke nur an die letztgenannten Auf- 
zählungen, in denen sich ein gewaltiges Pathos entfalten kann. 
Da die Diatribe nun eben nicht Dialog, sondern Vortrag ist, so 
ist es natürlich, daß die in ihr liegenden rhetorischen Eigen- 
schaften stark entwickelt werden, und daß die Anknüpfungs- 
punkte, die sie für andere rhetorische Mittel bietet, benutzt 
werden. Soisttatsächlich die Diatribe mit Elementen der kunst- 
mäßigen Rhetorik durchsetzt. Das ist für antikes Empfinden 
eigentlich eine Stilwidrigkeit:. Aber zum Prinzip erhoben hat 
es einen Reiz, den nicht nur niedrige Vertreter auszunutzen 
wissen. Auch ein Epiktet, der sich dagegen verwahrt, ein 
Schönredner zu sein 2, verschmäht um der Wirkung willen die 
rhetorischen Mittel nicht. Und zwar ist es die asianische Rhetorik, 
die sich spürbar macht. Demetrius von Phaleron gilt als be- 
zeichnend wie für den Anfang der asianischen Rhetorik so für 
den der Diatribe 3. 

Die Mittel der Kunstrhetorik, deren Benutzung die Diatribe 
sich nicht entgehen läßt, hat sie nun in eigentümlicher Weise, 
ihren Zwecken entsprechend, verwendet. Sie benutzt solche 
Mittel mit Auswahl. Die beliebten verwertet sie in außer- 
ordentlich reichem Maße und gibt ihnen ein eigenes Gepräge. 

Sehr häufig ist die Anwendung der sogenannten Klang- 
figuren. Unter ihnen nehmen der Parallelismus der Glieder 
und die Antithese die erste Stelle ein. Der Parallelismus kann 
grob angedeutet, er kann aber auch feiner ausgestaltet sein. 
Häufig ist er mit der Antithese verbunden; sei es, daß parallele 
Glieder in Antithese stehen, sei es, daß eine Reihe von Anti- 
thesen in Parallele stehen. 

Sind die parallelen Glieder von gleicher oder annähernd gleicher 





1. S. Wilamowitz 1. ec. 299. Hense, Teles XCVII. Vgl. bes. die 
Charakteristik Bions bei Diog. Laert. IV 52. 
2. 2. B. II 23 oder III 9, 14. 3. S. Norden |. c. 127 ff. 


F 
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Länge, so haben wir das Isokolon oder das Parison. Häufig ist. 
die Verkettung paralleler Glieder eindrucksvoller gemacht durch 
gleichen Anfang (Anaphora) oder gleiches Ende (Epiphora). 
Die Anaphora ist außerordentlich häufig, wenn weniger fein ge- 
bildete parallele Glieder vorliegen und kurze parallele Sätzchen 
aneinander gereiht sind. Besonders häufig ist dies bei Impera- 
tiven und bei Fragen der Fall. Die Epiphora wird gerne in 
der Art angewandt, daß auf parallele Fragen gleiche Antworten 
gegeben werden. Sind parallele Glieder mit ähnlichen Wörtern 
oder Wörter mit gleicher Endung einander beigeordnet, so daß 
ein Gleichklang entsteht, so liegt die Parhomoiosis vor. Durch 
witzige Wortspiele kann dabei eine besondere Wirkung hervor- 
gebracht werden. Sind nur die Endungen der letzten Wörter 
gleich, so daß die Glieder reimartig auslaufen, so haben wir 
das Homoioteleuton. Natürlich können manche von derartigen 
Figuren angewandt werden, ohne daß sie in parallelen Gliedern 
stehen, vor allem das Wortspiele. Eine Art des letzteren verdient 
noch besondere Erwähnung, nämlich das Wortspiel, das hervor- 
gerufen wird durch den Wechsel verschiedener Präpositionen 
vor gleichen Wörtern oder, was damit verwandt ist, durch den 
Wechsel verschiedener Vorsilben !. 

Alle diese Figuren sind außerordentlich häufig. Zur 
Illustration seien einige Beispiele für den Parallelismus der 
Glieder angeführt, an denen auch die meisten anderen Figuren 
deutlich werden ?. 

Zuerst ein längerer in parallelen Gliedern gebauter Ab- 
schnitt, Epikt, III 24, 10ff. 

ö nöauog oörog uia mwöhıg 2oti 
iu Y ovola EE ng dedquovgynuau uie, 
f nal avayın Tregiodiv Tıva eivaı 
\ xei zeagagwenow aAhwv ahhoıs 
ra 
ta usv dıalveodaı, Ta Ö Ezıyiveosaı, 
Ta uEv ueveıv &v TO adrW, Ta ÖE Aıvelodaı. 


1. Teles 26,10f. Mus. 83,17f.; 104,13; 105, 1f.; 112, 12f. Epikt. I 
4, 23. 31; II 23, 37. Plut. de exil. 599B. Sen. de prov. 4, 12; 6, 6. de 
vit. beat. 3, 4. epp. 26, 10; 27, 7. 

2. Vgl. auch die oben angeführten Beispiele für vereinfachte Be- 
dingungssätze. Außerdem s. H. Weber 32f. 53f. Hense, Teles XCIX f. 
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zeavra ÖE pilwv usora 
zredrov uEv JElv, eira nal avdouirewv 
pioeı ugög ahljhovg Waeıwusvw. 
war dei 
ToÜg uEv rrageivar ahkrkoıs, 
ve Ö analkarreodaı, 
ToIg Ev OVvodoı Xalgovras, 
yo Ö’ arrahlarrousvoıs ur aysousvorg. 
6 0° vowsrog rroög Ti) pioeı ueyaldpewv eivan 
xal 7rAVIWv TWV A7rOOKLEETEV KaTappornzinlg 
Erı nanelvo Eoynre 
To um eggıloodaı unde 7rgOOTLEDUREVOL en yD; 
ac ahhor’ Et ahkovg leo$aı Tözcovg, 
7eoTE uEv xgsuöv zıvov Erreıyovocıv, 
rote ÖE nal aurag vg Heag Evexa. 
Mit Feinheit ist auch gebildet Teles 15, 11 ff. 
rasarıeg nal 25 oixiag, pmoiv 6 Biwv, 2Eoınılousde, 
ötav TO Evoizıov 6 woFWoag oV Houlousvog 
cnv Figav apEhn, Tov 1Egauov Apein, To pgeag Eyakeion, 
0VTW, Yyoi, zai Ex Tov owuariov EEorxilouar, 
örav 7 wio$Woaoa pVoıg 
Toögs OPIaAuoüg Apaıgiicaı, Ta Wra, tag yeipag, TODg 
zcodag. 
Solche feiner ausgeführte Parallelismen finden sich zahl- 
reich bei Musonius, der aber hier weniger in Betracht kommt; 
denn seine Vorträge sind sorgfältig redigiert und haben Ur- 
sprünglichkeit und Temperament verloren. 
Parallelismus in Verbindung mit Antithese: 
Teles 31, 1ff.: 
ei de um #gupselng, alla aragpog (bup$eing), ti To dvageges; 
n Ti duapegeı 
Ü 700 „veös naranavdnvaı 
7 Ürcö uvös naraßewndyyeL 
7 Ereavw TS yigS Ovra Ürro zKogdawv 
7 naroguydevra vo oRrwinawr; 
Epikt. III 11, 2: 
Os av akho vu nyYontaı aya$ov rap Ta zrooaıgerLAd, 
YPIoVELTw, Erridvusitw, AOARHEVETW, TAAROOECHU * 
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a pi) 2 ’ 
06 av aAlo xanorv, 
Avneio9o, evdEeitw, Ionveitw, dvoryyeitw. 

Epikt. I 28, 28b—50: 

ca ’ - ’ > Dh er ’ 

07c0V Bao roivaı Fehouev, 0UR Elan nolvouer, 

a \ > ’ \ ’ P] > - 

070V Ta EUFER naı orgeßAa, 0UR EiKN, 

c m cu ’ (Sr - \ \ \ ’ > [4 
arawg OmovV duapegeı \ulv yrovaı TO nara Tov Torrov aAmFES, 
oVderroFP zu obdeig oüdev eiun „worjoeı ® 

Orov de TO rugWTOoV Aal uovor alııov Eorı 


ToU XaTogFoVV N üuagraveın, 
- - N - 

ToDd eügoelv n dvogoeiv, 
- - N > - 

Tod aruyeiv n EVTUXEiv, 


Ev Fade oVov Einaioı Aal 7EQ0ITETEIG' 
ovdauov Öuoıov rı Lvyo, 
oddauov 6uoıLov Tı navorı * 
aAla Tı Epavn nal eusUg noı® To parver. 
Außerdem z. B. Teles 6, 1ff.; 24, 6ff. Plut. de trang. an. 
466C. Sen. de brev. vit. 10, 4; 17 5; de prov. 5, 3. 
Ein Wortspiel enthält: 
Teles 7, 9£.: 
n oöy 6 meıwov mdıora EoHleı xal rıora dov deisar; 
nei 6 dılav mdıora ziiveı nal Nrıora To um 7ragov 
7roTöv avauevei; 
Mit Wiederholung desselben Wortes: Epikt. III 13, 15. 
Fragen und Antworten: 
Epikt. III 22, 27: 
Ti avTO (TO Evgovv nal TO eidaruorındv) EEw Inreire; 
&v -Ouarı; 00% Eoti. 
el Arrıoteite, Idsre Migwva, Ldere 'Ogpelhuor. 
Ev ATNoEL; OL“ Eorıv. 
ei Ö' amıoreite, idee Kooioov, idere Toüg viv 
‚zrhovoiovs 
— 00n8 oluwyng 6 Blog aüzov usorög Eorıw " — 
&v sex; ol“ Eorıv' 
ei de un ye, &dsı Toüg dig Hai Teig en 
evdatuovag eivan‘ 00% elol de. 
Außerdem z. B. Epikt. III 24, 44. 
Gleiche Antworten auf parallele Fragen: 
Epikt. II 8, 2: zig o0v ovoia JeoV; 
0008; um yEvoıro. 0005; um yEvorro. Pyun; tm yevoıro. 
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Sonst z. B. Epikt. I 28, 32. 
Gleiche Fragen mit ähnlichen Antworten: Epikt. II 1, 16. 
Häufig ist bei solchen Fragen die Anaphora verwandt. 
Epikt. III 22, 48: zai ri uoı keine; 
004 Eiui Ahvreos; o0n eiui üpoßos; ovr elui 
EhelIegos; 
rroTE Öumv eldEv uE Tıg dv OgEkeı Crrorvyydvovee; 
rot £v Enrhiosı zregireiscrovee; 
zroT Eusudaun 7 Heov 7 Avdgwreon; 
OT Zvexaleod tw; 
Weitere Beispiele für Parallelismus mit Anaphora: 
Epikt. I 16, 3: 
Errei 000 0olov 179 Nuäg pgovrilev un 7regi abrov uovov 
alla al rregi TOv rrgoßaruw al tüv bvay, 
TG Evövorran rail wg Ürrodnontan, 
TOS gpayn, WG ein. 
Ferner Mus. 49, 11. Epikt. I 4, 14; 5, 7. Sen. de prov. 
5,3;.6, 6; de’hrev. E24; U 2. 
Imperative sind verwandt: 
Epikt. 118,11: &rzei vor un Ialuale oov ra iudrıa, 
zai vu uhren 00 yahereaiveıg. 
un Saluale ro xahhog Tg yuvaraög, 
xai To uoıyp oV yahkerraiveıg. 
Ferner z. B. Epikt. I 1, 25; II 17, 22. 
Beispiele für Epiphora: 
Epikt. IV 1, 102: ö rare uov aura Edwaer, 
Ereivp ÖE Tig; Tov Hluov Tig mreroinne; 
ToVg Hagrro0g de Tig; rag wgag Tig; 
nv 70005 alhımkovg ovurckonnv nal noıveviav 
tig; 
Ferner z. B. Epikt. 129,10. IT 19,24; III 22,105; IV 9,9. 
Es können auch längere Ausführungen in parallele, ein- 
ander mehr oder weniger entsprechende Teile zerfallen, z. B. 
parallele Gleichnisse oder Beispiele, oder Gleichnis und An- 
wendung!. 
Unter den genannten Beispielen fanden sich einige, die 
auch die Antithese enthielten. Über die Verwendung der 


1. z. B. Epikt. II 19, 15f. Teles 16, 4ff.; 26, 11ff.; 15, 11ff. 
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Antithese in der Diatribe ist aber noch ein besonderes Wort 
zu sagen, und dabei werden wir tiefer in die Erkenntnis ihres 
Charakters geführt. 

Zunächst seien die Antithesen genannt, die sich in ruhiger 
Erörterung finden, etwa einfach disponierend zu Anfang eines 
Abschnitts, wenn der Ton sich noch nicht zur Lebhaftigkeit er- 
hoben hat. Da werden die Glieder einander gegenüber gestellt 
durch @AAo-aAlo u. dergl.! 

Charakteristischer für den Ton der Diatribe ist schon, wenn 
unverträgliche, entgegengesetzte Handlungen oder Gesinnungen, 
die einem Subjekt anhaften, einander angereiht werden. 

Z. B. Epikt. IV 1, 147£.: 

Toy UV... 

Aue uEv ÖgWvra TO Ausıvov 
&ua Ö’ obn &Eevrovovvra anoAovdioa auro, ...... 
080 dE....); 
&um Ev voooboag Fegarrevovrog sg dovkov 
aua Ö’ arcodaveiv euxousvov .... 

Ferner z. B. Dio or. VI 210/211 R. 214. 217. Sen. ep. 47,1. 

Ganz im Stil der Diatribe sind aber die wuchtigen Gegen- 
überstellungen von falschem Verhalten und dem Ideal, sei es 
in einem ermahnenden: Entweder-oder, sei es im schildernden: 
Hier und dort, oder: Einst und jetzt. Davon sind oben einige 
Beispiele genannt. Besonders eindrucksvoll ist: 

Epikt.IV 9,17: aaı ri Imreis vovtov ueikor; 
EE avaogivrov aldnuwv Eon, 
EE droouov x00uu0g, 
2E arciortov TELOTOS, 
EE arolaorov  OWpgew. 
Oder Epikt. II 2,13: &rrAog xal 2E öAmg vig dievoiag (Hehe) 


\ - P] en 

7 Taura 7 Exeiva, 

7 &heudegog 7) dovkog, 

a. z Pie ‚ 

N wertadevusvog 7, Arraldevvog, 


a = yı = r x Er} ’ 

7 yevvalog üherrguov 7, Ayevvrg, 

„ IN 

N Örrdusve Turstöusvog, uEygıg &v Arrodavng, 
7] Arrayogevoov EÜFÜG. 


1. z. B. Epikt. I 4, 8; 6,13; 18, 2; 28, 10. Sen. de trang. an. 10,3; 
de vit. beat. 24, 4. 
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Nicht selten kommen Antithesen vor, deren erstes Glied 
eine Aussage und deren zweites Glied eine Frage ist, z. B. 
Teles 28, 4ff.: 

za Kaduov uer Tov xriornv Omßov Iavuakleıs, 

zus dE ei vi (eiru) zeohieng, wadilaus; 

za Hoaxıta uev es agıorov Gvöga yEyovora Erravoluer, 

to de ueroınov elvan Oveıdog nyovusda; 

Ferner s. H. Weber 30. 51. 

Beliebt ist die Antithese am Schluß einer Erörterung, wo 
sie das Resultat der Rede pointiert zusammenfaßt und den 
Hörer vor ein unausweichliches Entweder-Oder stellt. 

Epikt. I 6, 43: 
7.005 ueyahowvyiav uEv al avdgeiav 
&y0 vol Öeifw Örı ayopuag Aal 7vaGROAEUNV EyEIG, 
7.008 dE TO ueupeodaı nal Eyraheiv 
oias apogudg Eyes, 00 d zZuoi deinvve. 
Epikt. III 23, 37f.: (angeredet ist der Pseudo-Philosoph.) 

7 eizt& uoı TIg axoiwv Avayıyve)onovrog cov ı) ÖLakeyousvov 
zesgi abrod Nywviaoev N Erreorgagpn Eig'avcov 7 EEehdov eirev 
örı "aaAwg uov Üıbaro 6 Yılocopog. ovxerı dei Taura zroLEIv. 

oögi 0’ av Aiav eidoxuung, Akysı zug Tiva “aouWg 
Epoaoev ra zregi vov Zegärv', ahhog “ov' alla zmv Erei ITikaug 
uayav! 

Toro Eorıv Grgdacıg YLhoodgov; 

Außerdem z. B. Mus. 51, 8ff. Epikt. II 16, 47; IV 1, 127. 

Natürlich kann die Antithese auch mit anderen Figuren 
verbunden werden, wie mit dem Wortspiel. 

Z. B. Plut. de cup. div. 525 B: oı de gılaoyvgoı 
xrTovraı uEv wg mohvrehtig, ygw@vraı dE wg avehel- 
FEg0oL * 
zul TOUg MEV 7IÖvovg Vrrou&vovaı, Tag Od Ndovag oü“ 
Eyovoıv. 

Ferner ibid. 526 D. de exil. 605C. Epikt. I 4, 31; HI 
24,1. 

Besonders gern wird die Antithese in der Weise verwandt, 
daß in antithetische Parallele gestellt. werden der Eifer, den 
die Menschen in weltlichen Berufen entwickeln, und die Unbe- 
kümmertheit und Trägheit, die sie zeigen, wo es sich um das 
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Höchste handelt!; oder wenn das Verhalten der Menschen an 
dem der Tiere gemessen wird 2. 

Oft werden auch ganze Szenen ausgemalt, wie sie sich tat- 
sächlich abspielen, und wie sie sich abspielen sollten. Etwa eine 
Szene aus dem philosophischen Unterricht oder ein Augen- 
blicksbild beim Verlassen des Hörsaals nach dem Vortrag des 
Redners °. 

Am reinsten aber wird die Antithese zum Ausdruck des 
stoischen oder kynischen Denkens da, wo sie dazu dient, das 
Ideal zu beschreiben, den Zustand des vollendeten Philosophen, 
da wo sie zur Paradoxie wird. 

„Zeigt mir“, ruft Epiktet, „den wahren Stoiker, 
deifatE uol TIva vooovvra zal ebTugoVvra, 

zırdvvevovsa nal EbTUyoüvra, 
ArcoIvnorovra Aal EbTvyoUvre, 
7repvyadsvusvov Aal EVTUXODVTR, 
Gdo&ouvra Kal Eurvyovvra.“ 

Epiktet hat selbst das Bewußtsein, in welchen Paradoxien 
er redet. Er weiß, daß die Leute über die Philosophen spotten 
als die z« aovvarıa ovvayovreg®. Aber der Prediger hat das 
Recht dazu; denn er weiß eine völlige Umwertung der Werte 
zu verkünden. Den Befehl des Orakels „ragayagakov ro 
vouıoue“ führen die stoisch-kynischen Prediger aus. Sie polemi- 
sieren gegen die Meinungen und Gewohnheiten aller Welt, gegen 
das, was vouw ist, und verkünden das wahre Wesen, die ploıg 
der Dinge. Der Prediger gebraucht die alten Worte, aber er 
schiebt ihnen einen neuen Sinn unter. Doch tut er so und 
spricht es auch oft aus, daß sein Verständnis das allein wahre 
ist. Was die idıoraı unter Glück und Unglück, unter Frei- 
heit und Knechtschaft, unter Tod und Leben verstehen, das ist 

1. Teles 46, 15ff.; s. auch 26, 11ff. Epikt. I 10, 9—11; 14, 15—17; 
28, 28—30; 29, 37. Sen. de brev. vit. 3, 1; ep. 17, 7. — s. übrigens H. 
Weber 30. 

2. z.B. Epikt. I 6, 13—21. 3. z. B. Epikt. III 23, 15ff. 30 ff. 37£. 

4. II 19, 24. 5% DE 

6. S. den Vorwurf bei Sen. de const. 3, 1: ... ita sublato alte 
supereilio in eadem quae ceteri descenditis mutatis rerum nominibus, 
Aber Dio or. XV 457 R: xai ... anrogpalveı 6 Aöyos oU Tols YLLooopovus 
ueragy£oovras Ta Ovöuere, alla Tovs HoAlovs TÜV dvontwv aVIOWnWv dıc 
zyv anesıolav. 
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Trug und Täuschung. Er lehrt sie, wo diese Begriffe in Wahr- 
heit ihren Platz haben, er lehrt &pgagusleıw rag rooAjweıg raig 
xaralAmkoıg ovolaıg“. Damit verfügt er über ein starkes Mittel, 
auf die Hörer zu wirken. Er hat Gelegenheit zu überraschenden, 
verblüffenden Wendungen, zu paradoxen Antithesen, die sich ein- 
prägen und einen eigentümlichen Reiz haben 2. 

So kann Diogenes auftreten und mit Pathos verkünden, 
daß er ein Leben führt wie der Perserkönig, ja besser als er®. 
So kommt er zu den isthmischen Spielen nicht z6v ayova Jea- 
oöusvog, sondern aywvıovusvog*. Und so bekränzt er sich selbst 
mit dem Fichtenkranz und verhöhnt den Sieger im Wettlauf 
als lächerlichen Narren. 

Von jenen Werten, die die Menge anstaunt und denen sie 
nachläuft, gilt für den Philosophen or d£v £orıv. (S. Epikt. I 30,6£.: 
tovto yv 7 2fovola....; raura oBder Tv.) 

Zwar kennt der Weise auch ein zsolıreveodaı, aber sein 
Vaterland ist ein anderes als das der übrigen Menschen, seine 
Bürgerpflichten sind andere 6. Auch er hat Familie und Familien- 
pflichten, aber zzavrag aIeWrroVg srercaudorroimten, TOVg avdong 
vioug &yeı, Tag yuvalinag Svyar&gag?. Auch er weiß von einer 
erhabenen szaıudeia zu reden, der gegenüber die sogenannte 
scaıdeia nur eine zraudıa ist®. Wohl kennt er die Freundschaft, 
aber die wahre Freundschaft stellt andere Anforderungen als 
die sogenannte der Weltmenschen °. — Ein idıazng geht in den 
nichtigen Geschäften der Welt zum uavzıg und meint, dieser 
könne ihm Gutes und Böses verkünden. Der Weise aber kennt 
den uavzıg, der in Wahrheit sagt, was gut und böse ist, auf 
dessen &änyeio9aı er hört!%. — Und das Treiben dieser Welt! 
Der wahre Besitz, das wahre &ysır ist das um xosiav &yeı 
zehovrov!!, — Die Schlachten, die die weltlichen Herrscher 
kämpfen, sind Spielerei; was in Wahrheit kämpfen heißt, weiß 
der Weise allein!®. Er kennt einen heiligeren Treueid, als ihn 

1. Epikt. II 17, 7. 

2. Von Seneca werde ich fast keine Beispiele anführen; denn die 
Paradoxien finden sich bei ihm bis zum Überdruß oft. 

3. Dio or. VI. 4. Dio or. VIII. 5. Dio or. IX. 

6. Epikt. III 22, 88—85. 7. ibid. $$ S1f. 

8. Dio or. IV 151R. 9. Epikt. II 22; III 22, 63. 

10. Epikt. II 7. 11. Epikt. IV 9, 2. 

12. Beisp. s. bei G. A. Gerhard, Phoinix von Kolophon 8. 191f. 
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weltliche Soldaten schwören !. Der weltliche Feldherr sendet 
seine Späher aus um nichtiger Dinge willen. Weltliche Herolde 
verkünden gleichgiltige Dinge. Der Weise ist der rechte 
xaraoxozcog und der rechte «7jgv&; er erforscht und verkündet, 
was wert ist zu wissen 2. 

Betrachtet der Prediger die Geschichte, so wird der Herrscher 
zum Beherrschten und der Beherrschte zum Herrscher. Der 
Herr wird zum Sklaven und der Sklave zum Herrn“. 

So ist vor allem der Begriff der Freiheit umgewertet, 
und in zahllosen Antithesen und Paradoxien wird mit ihm ge- 
spielt. Offiziell gilt zwar der Standpunkt: ov% Zmurgesrousv 
zraıdevcodaı, ei um roig &hevdegoıgs. In Wahrheit müßte es 
heißen: ovx Zruırg&rrouev &hev$ägoıg eivar el un roig zen — 
devusvoug®. 

Glück und Unglück lernt erst der Weise in ihrem 
wahren Wesen verstehen; denn er hat den wahren Zauberstab 
des Hermes und kann sprechen: 0 Hehsıg peoe, +.yO adro 
ayasov rroıjow?. 

Was ein idıwzng für ein Übel hält, ist ihm ein Gut. 
Kuaxrög yeirwv; adıo" alk Zuoi ayasog‘ yuuvalcı wov To 
EUYvwuoV, TO Errieirks. KAaROg rang; alt" ahh Zuoi ayaFog®. 
Dem Weisen gilt: reuprjoesıg &v zerig zai Baoıkevceg‘. Wird 
er verbannt, so trägt das öveıdog der Verbannung nicht der un- 
gerecht Verbannte, sondern die Verbannenden!%. Die vermeint- 
lichen Übel also sind eingebildete; die wahren Übel liegen tiefer: 
Errraıse ueyaha 6 „Ahtsavdgos, ÖrT ErrnhIov (tois) Towoiv oL 
“Ellmves ...; ovdauag ... nraioua Ö’ mv, Öre arewheoe Tov 
aldruova, TOv zrıorov, Tov pıhogevov, TOv K00uLov ., 

Über das sogenannte Unglück sagt der Weise spöttisch: 
ai uvEaı 6Eovam!:, 

1. Epikt. I 14,15; Sen. ep. 37,1. 2. Epikt. I 24; III 22, 24. 69. 

3. Epikt. III 26, 32. 4. Epikt. III 22, 49; IV 1, 44. 

5. z. B. Epikt. II 1; IV 1 ete. Vgl. den bekannten Satz Bions: 
oE ayador olzereı BelIE001, ol de movnooi 2lelgeooı dovlo. S. auch H. 
Weber 20. 

6. Epikt. II 1,25. 7. Epikt. III 20, 12. 8. Epikt. III 20, 11. 

9. Plut. de virt. et vit. 101D. 

10. Teles 26, 4ff. Mus. 51, 11. — Das «xiyonu« wird dem Weisen 


zum eüxAnonuc Teles 26, 10f. 
11. Epikt. I 28, 22—25. 12. Epikt. I 6, 30; II 18, 30 u. a. 
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So haben denn auch die großen Gegensätze Leben und 
Tod ganz neuen Sinn für ihn gewonnen. Das äußere Leben 
ist ein vexgov!. Vom Weisen kann es gelten: drrodvnjoxu» 
ouLerau 2. 

Damit ist eine ganz neue Beurteilung der Menschen ge- 
geben. Epiktet kennt zwar Sünder, aber der Sünder ist nur 
ein Unwissender, ein Blinder. Die Menschen glauben za idıa 
zu suchen und suchen in Wahrheit za «Alörgıa®. Mälhlov 
advrwv poovrilovow n or Yehovow*. Ja, es kann von dem 
auagravwv heißen: 6 Iehsı ob worei xai 0 un Hehe zwoeid. — 

Wir haben damit eigentlich das Gebiet der Klangfiguren 
überschritten; denn wir haben nicht nur die Antithese als rheto- 
rischen Schmuck betrachtet, sondern gesehen, wie die tiefsten 
Gedanken der kynisch-stoischen Volkspredigt überhaupt anti- 
thetische Ausdrucksformen suchen. 

Wir kehren zu äußerlichen Charakterzeichen zurück. — 
Neben die Klangfiguren stellt die Rhetorik die Sinnfiguren. 
Von solchen ist in der Diatribe am häufigsten die rhetorische 
Frage verwandt. Natürlich kann man bei dem Doppelcharakter 
der Diatribe nicht immer unterscheiden, ob man eine Frage- 
wendung hier und dort ihrem dialogischen Charakter zuschreiben 
oder als rein rhetorische Frage erklären soll. Im letzten Grunde 
wird beides auf eines hinauskommen; denn jede Rede ist in ge- 
wissem Sinne ein Dialog. Doch kann man bis zu einem ge- 
wissen (Grade unterscheiden, und jedenfalls darf man z. B. die 
vielen Fragewendungen der Diatribe, die sich finden, sobald der 
Ton sich zu einer gewissen Lebhaftigkeit erhebt, zur Gattung 
der rhetorischen Frage rechnen. Das zeigt sich in der Fülle 
von Fragen, mit der der Redner den Hörer überschüttet; und es 
zeigt sich darin, daß die Fragen oft nicht mehr das Denken 
anregen, sondern das Gewissen wecken wollen. 

Eine solche Aufreihung von Fragen ist oft dadurch 
nachdrucksvoll gemacht, daß ein charakteristisches Wort in allen 
scharf betont wiederholt wird. Etwa die Fragepartikel oder die 
Negation. Z. B. 00% eiui Ahvrog; oÜr eiui apoßog; 00% 


1. Epikt. I 19, 9. Sen. de trang. an. 5, 5. 2. Epikt. IV 1, 165. 
3. Epikt. III 22, 38. 4. Epikt. III 22, 34. 
5. Epikt. II 26, 4; s. auch $ 1. 
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eiui EAsuegog;t Oder: duwdusıg Ö° oda eihjpare, nas ag 
olosze zr&üv TO ovußalvov; ueyahopyyiav 00x EiAmgpare; avdgelav 
00x ElAngyars; Aagregiav on eiAnpars; xri.?2 Die beiden 
genannten Beispiele sind charakteristisch für die Zusammen- 
hänge, in denen solche gehäuften Fragen öfter verwandt werden; 
nämlich einmal zur Charakteristik des Selbstbewußtseins des 
Weisen ® und ferner, wenn gegen den idızng Vorwürfe wegen 
Mangel an Selbstbesinnung erhoben werden. ' 

An anderen Orten sind zur Erzielung der rhetorischen 
Wirkung Fragen und Antworten aneinander gereiht. Und 
größerer Nachdruck wird dann manchmal dadurch erzielt, daß 
die Antworten in gleichen Worten gegeben werden. 

S. die S. 23 genannten Beispiele5, außerdem z. B. 

Argeüg Evgiseidov Ti Eorı; TO paıvöusvor. 

Oidirrovg Zopork£ovg Ti Eotı; TO paıvouserorv. 

DoivıE; To paıwousvov. “Irereöhvrog; To paıvousvov®. 

Eine besondere Wirkung erreicht die rhetorische Frage am 
Schlusse eines Abschnitts. Manchmal wird da in ihr 
triumphierend das Resultat der Erörterung zusammengefaßt 
(durch Wendungen wie zzovd oV»; von der S. 14 genannten 
gleichlautenden Wendung zu unterscheiden). Z. B.: zoö ovv 
ETı RaıEOg Tod Doßeiodaı; mod 00» Erı xaugög ooyns; (Epikt. 
III 10, 17. Ähnlich, doch nicht am Schluß IV 5, 8). Oder: 
70i0v Erı moüyua E40; wolov Erı xverov; (Epikt. I 29, 63; 
cf. II 22, 30. Sen. ep. 48, 12). 

Häufiger noch ist das Umgekehrte, daß am Schluß eine starke 
Mahnung oder ein herber Vorwurfin die Form einer Frage gekleidet 
wird, z. B. Epiktet I 28,33: nach der Charakteristik der Wahn- 
sinnigen das bittere: nueig o0v aAAo rı zroıoüuev; Oder III 
23, 37f. der höhnende Schluß: zovzo &orıv angoaoıs PıAooogpov; ?, 


1. Epikt. III 22, 48. 2. Epikt. I 6, 28. 

3. Epikt. I 18, 21ff.; 29, 9. Plut. de exil. 600C. 

4. Teles 6, 12f#. 7, 2ff. Epikt. III 10, 17; 22, 36. — Außerdem: 
Teles 22, 5ff.; 31, 1ff. Mus. 23, 4; 58, 6; 59, 4. Epikt. I 6, 26; 24, 17; 
II 1, 24; IV 13, 16. Dio or. LXXI 378R II. Sen. de prov. 3, 5ff. de 
brev. vit. 2, 4; 7, 7,13, 9. 

5. Epikt. II 8, 2; III 22, 27. 6. Epikt. I 28, 32. 

7. Außerdem Epikt. I 1, 28; 4, 32; II 7, 12—14; III 25, 10. Sen. 
ep. 41, 9; 42, 10. 
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Auch die Verwendung von Imperativen ist sehr häufig. 
Man kann drei Arten dieser Verwendung unterscheiden: 


1. Wirklich ernst gemeinte Aufforderungen. 

Sie treten naturgemäß besonders am Schluß einer Erörte- 
rung auf, aber auch sonst. Häufige Wendungen solcher Mah- 
nungen und Warnungen sind die Imperative: dere und weu- 
vn001. Solche Imperative sind ihrer Natur nach weniger rhe- 
torisch. Doch werden sie häufig durch rhetorische Mittel ver- 
stärkt; z. B. durch Verdoppelung wie ögare xai zro00&yere?, oder 
durch mehrfache Häufungen3. Häufig sind die einzelnen Im- 
perative noch enger verknüpft, z. B. durch Alliteration * oder 
durch Wiederholung des pronominalen Objekts5® oder durch 
Wiederholung der Negation $ oder so, daß in den einzelnen Auf- 
forderungen das Verbum dasselbe ist ?. 

Rhetorisch ihrer Natur nach sind die folgenden Arten: 


2. Ironische Imperative. 


Statt die falschen Konsequenzen aus der Theorie des Gegners 
in ruhiger Folgerung zu ziehen, fordert der Redner den Gegner 
direkt zum falschen Handeln auf. Z. B. zoıyagoüv oluwle xai 
oteve zai Eadıe dedoızug. Oder: ’Aoyeönuov tolvvv vowv uoıyög 
lo9ı al Greıorog za avri avdochreov Avaog 7 zridmaog" Ti yaQ 
wAveı8; Eine andere Verwendungsweise des ironischen Impera- 
tivs ist die, wenn der Redner einen falschen Philosophen oder 








1. Epikt. I 3, 9; 6, 21; 24, 1; 25, (25.) 28; 30, 1. II 2, 25; 6, 24; 
10, 7; 18, 29; III 24, 1, 95. Außerdem un mAav@o$e Epikt. IV 6, 23; un 
2fanar@o$e Epikt. II 22,15; AAerme oder BAenere Epikt. II 11,22; 21,17; 
III 17, 3. IV D, 20 u. dergl. 

2. Epikt. 13, 9 ete. cf. z. B. Plut. de trang. an. 467C. 

3. Epikt. I 27, 6; III 22, 53 ete. 

4. Epikt. I 27, 6; III 1, 26: roüro xzoousı zei zellwnukle. 

5. Epikt. II 1, 29: zaüra uelerare xar Teure moöyeıga yere ... III 
22, 44; 24, 103. Plut. de eur. 515E. Sen. ep. 20, 8. 

6. Epikt. II 18, 12: un ro&pe ooo row &w, undiv aurj napapalle 
adEnrızov. III 24, 118. 

7. Epikt.125,6; III16,16; 20,8: naioaose ... as Ülas Iayualovres, 
raVoR0H Euvrous dovkous raoüvres. Sen. de prov. 4, 9; 6, 6. 

8. Epikt. III 26, 12; II 4, 11. Außerdem Epikt. I 4, 15; III 
24,30; IV 4,32. Plut. de virt. et vit. 101 C. Sen. de vit. beat. 6,1; 27,1. 
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einen eiteln‘Schwätzer widerlegen will. Dann ruft er ihm iro- 
nisch zu: „Zeige doch, was du kannst!“ Oder: „Sage mir doch, 
wenn du kannst... .!“ 


3. Pathetische Imperative. 


Der Redner schildert sein Ideal und bewundert es, indem 
er den Hörer zur Bewunderung auffordert (tdov u. dergl. Epikt. 
III 22, 50; 23, 20. Oder im Vollgefühl seiner Kraft fordert 
er die Gottheit oder das Schicksal heraus, ihm sregioraosıg zu 
schicken, damit er seine Kraft bewähren könne?. — An anderen 
Stellen dient der Imperativ einem tragischen Pathos; wenn der 
Redner z. B. voll Bitterkeit ausruft: „Zeigt mir doch einen 
wahren Philosophen !“3 — 


Verwandt mit dem Imperativ ist in Anwendung und Wir- 
kung der Ausruf, der auch in verschiedener Weise verwendet 
wird. 

Häufige Ausrufungen des Wunsches sind 79e40v und Ogekov. 
Häufige Formeln des Unwillens und der entrüsteten Zurück- 
weisung sind zÜ ögslog und um yevorro. Oft kommen Aus- 
rufungen der Götternamen vor, die zur Bekräftigung einer Aus- 
sage, zur Steigerung oder zum Ausdruck des Unwillens und der 
Entrüstung dienen‘). 

Kundgebungen des Unwillens kommen vor z. B. am 
Schlusse von Schilderungen verkehrter Anschauungen oder ver- 
kehrten Verhaltens. Unwillig wird die verderbliche Eigenschaft 
genannt, meist in verdoppeltem Ausdruck und verstärkt durch 
ein Attribut. Z.B. & sroAkäg adıxias rwv rrerraıdevusvow, oder 
© ueyalng Avaodmoiag xal Avauoyvvriag, oder « ueyalng av- 
auoxvvriag rail yonrelag>. 

Daneben stehen gleichgeformte Ausrufungen der Billigung 
oder Begeisterung. Z. B. « ueyaing eirugies, & weyahov 


1. Epikt. I 4, 13; 6, 43; IV 13, 15. 

2. peoe s. S. 15f. Epikt. I 6, 37; 29, 10; II 1, 35; III 20, 12. 
Sen. de vit. beat. 25, 1ff.; 27, 3. 

3. Epikt. II 17, 29f.; 19, 22. 

4. Beispiele nach den Indices in Menge zu finden. 

5. Epikt. 129, 54; 16, 8; II 20, 27. Sen. de brev. vit. 13, 7; 20, 2; 
epp. 60, 1; 63, 2; 115, 3. 

Forschungen 13: Bultmann, Stil. 3 
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ebeoyerov u. S. w.\. Der Ausdruck der Begeisterung kann sich 
auch ausgestalten zu ganzen hymnischen Abschnitten zum Preise 
(ottes?. Ähnlich sind hymnenartige Gebete an Gott, die der 
Redner nicht direkt ausspricht, sondern die zu sprechen er als 
Ideal aufstellt®. 

Die Apostrophen an Abstraktionen, an irgendwelche 
Menschen im allgemeinen, an die konkrete Hörerschaft und an 
typische Menschenklassen, wie an Figuren der Dichtung und 
Sage, sind SS. 12. 14 besprochen, sofern sie die Verwandtschaft 
der Diatribe mit dem Dialog erscheinen lassen. Sofern sie 
Mittel der Rhetorik sind, müssen sie hier erwähnt werden“. 


Mehr oder weniger rhetorisch wirkt es ferner auch, wenn 
Personen in direkter Rede eingeführt werden, in der Weise, 
daß sie sich an den Redner selbst wenden oder an die Hörer. 


Damit hängt zusammen das Mittel der Personifikation, 
das S. 12 kurz erwähnt wurde. Es treten als redende Personen 
auf: geistige Mächte wie das Gesetz oder die Philosophie, Zu- 
stände wie die Armut, Tugenden und Laster, die Natur und das 
Geschick u. dergl. Darüber kann hier nicht erschöpfend ge- 
handelt werden®. Hier soll nur noch ein Wort über die Ver- 
wendungsart der Personifikation gesagt werden. Charak- 
teristisch ist, daß sie meist da auftritt, wo es sich um Wider- 
legung eines Einwands oder um Zurückweisung einer Beschul- 
digung oder falscher Ansprüche handelt. Statt daß der Redner 
zu gunsten seiner Ansicht über irgend eine Sache redet, läßt er 
diese selbst das Wort ergreifen und weist dadurch den Gegner 
um so nachdrücklicher zurück”. 

Häufiger noch wird die Personifikation beiläufig angewandt, 
indem eine Abstraktion zum Subjekt einer Tätigkeit gemacht 
wird, ohne daß ihr eine direkte Rede in den Mund gelegt wird. 


1. Epikt. 14,29. Teles 44, 7ff. Sen. de brev.vit. 15, 1; ep. 115, 16. 

2. Epikt. I 4, 29f.; 16, 15f. 3. Epikt. I 6, 37; II 16, 42. 

4. Beisp. bei Colardeau 304f. 

5. Gott redend Epikt. I 1, 10ff. Hor. sat. I 1, 15ff. Sen. de prov. 
2, 6; 6, 3. Sokrates redend Sen. de vit. beat. 25, 4; 26, 4; 27, 1ff. 

6. S. darüber Wilamowitz 1.c.294ff. E. Weber 161ff. Hirzel Dialog 
1372f. Hense Synkrisis. Norden 129,1. Colardeau 304, 2. Geffcken 125f. 

7. Teles 6, 8ff. Epikt. I 16, 9#.; III 1, 23. Sen. de prov. 3, 3; 
ep. 31, 7. 
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Z. B. &viov 7 Gvehsvdegia nal ÖvosArıoria Ta vrrogyovra 
zrageopodyıoraı oin 2000 Awaosaıl. Oder ErsıIvuie yao Eorı 
uoyousm 7905 ıyv avıng zeAmgwoı?. Die personifizierten 
Größen sind zuyn und gvioıg, aber besonders Laster wie Be- 
gierde, Habsucht, Schlechtigkeit und dergl. und Übel wie Reich- 
tum, Ruhm und dergl. Die Hauptverwendungsart dieser Figur 
ist demgemäß die in der abschreckenden Schilderung; sie kommt 
jedoch auch in der begeisternden vor.? — 


Ein rhetorisches Mittel, das die Diatribe als volkstümliche 
Rede außerordentlich häufig benutzt, sind die Vergleichungen 
und Analogien aller Art. In reichstem Maße müssen sie 
dazu dienen, die Rede lebendig zu machen, die Hörer zu über- 
raschen und zu entzücken, zu überzeugen und zu beschämen. 
Ein jeder Redner übt hier seine Kunst in neuen Effekten. Da- 
bei wird eine Menge traditionellen Gutes von einer Generation 
zur anderen weitergeschleppt. Dieselben Gleichnisstoffe tauchen 
hier und dort bei Griechen und Römern, oft durch Jahrhunderte 
getrennt, wieder: auf in neuen Kombinationen, Wendungen und 
Verwendungen. Darüber ist oft gehandelt, und es ist hier nicht 
der Ort, es auszuführen®. Ebensowenig ist hier der Ort, alle 
Stoffe der Vergleichungen zu verzeichnen. Hier sei zuerst nur 
ein Überblick über das Milieu gegeben, aus dem die Stoffe 
der Vergleichungen und Analogien hauptsächlich genommen 
sind, und die Tonart sei charakterisiert, auf die sie gestimmt 
sind. 

Dion verteidigt die Gleichnisse des Sokrates, die von Töpfern 
und Schustern handeln, gegenüber denen des Homer, die Löwen 
und Adler und andere erhabenere Dinge zum Gegenstand haben®. 


1. Teles 38, 1ff. 2. Plut. de cup. div. 524 F. 

3. Beispiele: Epikt. I 14, 11ff.,; 15, 1ff.; III 24, 42f. 94. Dio in 
or. VIII: z6v05 und ndovn als Gegner des Diogenes, in or. LXXV der 
vouos. Plut. de eur. 516 D. 517 F. 521 C. Sen. de prov. 4, 12; 5, 4; 
de vit. beat. 7, 3; 10, 3; 13, 5; 15, 5. Beispiele für beide Arten der 
Personifikation bei H. Weber 21f. 44. 

4. Ich ziehe die Analogien der Analogiebeweise zu den Ver- 
gleichungen im engeren Sinn, denn ihre Grenze ist fließend, und das im 
allgemeinen über die Vergleichungen Gesagte, gilt auch für jene 
Analogien. 

5. S. z. B. Colardeau 309. 6. Dio or. LV 285 R II. 
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Damit verteidigt er auch die Gleichnisse der Diatribe. Ihr Stoff 
ist nicht weit her genommen, sondern ist aus dem täglichen 
Leben gegriffen, das ein jeder der Hörer lebt. Da geht es das 
ganze Leben durch: das Kind, das nach der Amme schreit und 
mit einem Kuchen getröstet wird, das von der Wärterin durch 
Gespenstergeschichten geschreckt wird. Die Kinder, denen der 
Lehrer mit Zuckerwerk das Lernen der Buchstaben versüßt. 
Die Knaben, die sich auf der Straße um Feigen und Nüsse 
prügeln. Die Jünglinge, die in der Ringschule vom Ringmeister 
gescholten werden. Die Berufe der Erwachsenen: Handwerker 
aller Art, Künstler, Seeleute und Soldaten. Szenen des täg- 
lichen Lebens: der Ofen raucht, daß man es im Hause nicht 
aushalten kann; es fehlt ein Stück Hausgerät, und man muß es 
sich vom Nachbar leihen; der Träumer, der nicht auf seinen 
Weg acht gibt, stolpert über den Stein und fällt in den Dreck. 
Die Natur und das Leben in ihr: Sonnenschein und Regen, die 
keimende Saat und der blühende und fruchttragende Baum, die 
bunten Blumen, die aus dem Kornfeld herausleuchten, der Blick 
über das von Schiffen belebte Meer. Vögel, die das Ohr mit 
ihrem Gesang entzücken, weidende Herden, Haustiere, Raubtiere 
und giftiges Gewürm. Was das Leben einrahmt und verschönt: 
die heiligen Weihen, die Tempel mit den Götterbildern, der 
Ringplatz und das Theater, Reisen mit Mühen und Gefahren, 
Märkte und Feste mit ihrem bunten Treiben. Schmerz und Leid 
des Lebens, vor allem der Arzt und die Krankheiten und 
Leiden: verdorbener Magen und Fieber, Blindheit und Wahn- 
sinn und endlich der Tod. — Also ein ungeheuer reiches Bild 
des täglichen Lebens breitet sich vor dem Hörer aus. Oft sind 
es kurze Andeutungen, oft mit Liebe ausgemalte Szenen voll 
dramatischer Kraft. Hervorzuheben sind aus der bunten Menge 
die Vergleichungen, die Arzt und Krankheiten zum Stoff haben!. 
Sie sind so häufig, daß man sich fast wundert, eine Erörterung 
zu treffen, in der jede Anspielung darauf fehlt. Ferner sind 
außerordentlich häufig die Bilder vom Krieg? und vom Wettkampf®, 
häufig auch die vom Theater und von der Schiffahrt. Als 


1. S. die Verweise bei Gerhard 12, 2. 2. Gerhard 191f. 
3. Viele Beispiele in nt. Kommentaren zu den betr. Stellen. 
4. s. Hense, Teles CVIIf. 5. H. Weber 16. 
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besonders charakteristisch sind endlich noch die Tiervergleiche! 
zu nennen. Es fehlen — und das ist bedeutsam — Novellen, 
deren Pointe in der einmaligen Handlung liegt (abgesehen von 
wenigen Vergleichen aus der Sage); nur typische Zustände und 
Vorgänge werden gezeichnet; d.h. es fehlen eigentliche Parabeln. 


Der Ton der Vergleichungen ist ein verschiedener. 
Vielfach haben sie einen sehr derben Ton. Was Plutarch von 
Diogenes sagt (und Laertius von Bion), er predige goorıraog 
toig Önuaoıv?, das gilt — hier mehr, dort weniger — insbesondere 
von den Gleichnissen der Diatribe. Mit Behagen werden turpia 
genannt und auch ausgemalt?; ekelerregende Zustände bei Krank- 
heiten und dergl. Plutarch z. B. hat eine besondere Vorliebe 
für die Seekrankheit. E. Webers Urteil, daß das um der Sache 
willen geschehe, ist nicht ganz richtig. Zweifellos ist oft eine 
komische Wirkung beabsichtigt“. 

Der Humor kann sich aber auch ohne diese Derbheit 
geltend machen, wie z. B. in der mit Vergnügen geschilderten 
Szene von den sich prügelnden Kindern; oder im Bilde des 
ängstlichen Redners und des befangenen Konzertsängers®. Oder 
wenn Plutarch, halb mit Humor, halb mit Entrüstung die 
Klatschsüchtigen mit den Philologen vergleicht, die in den großen 
Dichtern nach schlechten Versen und Solözismen suchen’. 

Andrerseits aber können die Vergleichungen auch einen 
feinen, ja erhabenen Ton annehmen. So in dem Beispiel, das 
E. Weber aus Dion zitiert: «ai yao dm N0sdvero (Diogenes) 
avcov (den Alexander) vöv uEv ndouevov, vor de Avzeoüuevov Ev 
TO AUT Aal TIV Wuynv abrov angıTov OVoav, WOTEO Tov G&gu 
&v Talg Tgozcois, OTav Ex Tod adtod vepovg Un Te xal Adulm 
ö nArog®. Oder wenn Plutarch die reine Seele mit einer spru- 


1. Gerhard 23. 

2. Plut. de lib. edue. 5 C. Diog. Laert. IV 52: gogrıxois ovouaoı 
22, ZOWUEVog. 

3. E. Weber 177f. Hense, Teles LXXI. XCVL. 

4. z. B. Epikt. I 19, 10; II 14, 29. Plut. de cur. 518 D. 

5. Epikt. IV 7, 22. 

6. Epikt. II 16, 5. 9. Sonst Epikt. II 4, 8; III 26, 15. Dio 
or. XIV 444 R. or. XVI 460 R. or. XVII 471 R. 472 R. or. LXVII 
361/362 R II. 

7. Plut. de eur. 520 B. 8. Dio or. IV 164 R. 
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delnden Quelle vergleicht. Oder wenn Epiktet die Zeit, die 
Gott dem Menschen schenkt, in der Welt zu weilen, eine herr- 
liche Festzeit nennt. 

Nach der Art der Komposition sind die Vergleichungen 
unendlich verschieden. Metapher, Vergleich und Gleichnis treten 
auf, vielfach ineinander übergehend. Deshalb kann man nicht 
so einfach ordnen wie etwa bei den Bildworten und Bildreden 
der Synoptiker. Im Lauf der Rede treten unendlich oft 
Metaphern auf? Oft ist es so, daß das Bild aufblitzt und 
wieder verschwindet. Oft auch so, daß eine zufällig hinge- 
worfene Metapher aufgegriffen wird und sich ein größeres 
Gleichnis daran schließt. Noch öfter so, daß aus einem längeren 
Gleichnis ein Bild herausgegriffen wird, als Metapher dient und 
spielend immer wieder hin und her geworfen wird#, 

Häufig verschwimmen Bild und Wirklichkeit dabei so sehr, 
daß der Redner seine Hörer anredet unter dem Titel des Bildes. 
Der Hörer steht gleichsam vor ihm in der Gestalt des eben ge- 
zeichneten Kindes, Soldaten, Athleten oder was es nun sein 
mag>. Damit verwandt ist die Art, wie der Redner den schlechten 
Menschen geradezu als Tier bezeichnet, ohne daß man eigentlich 
sagen könnte, es läge eine Metapher vor. Der Redner redet 
den Hörer z. B. an: „Du bist statt eines Menschen ein Wolf“, 
oder, dergl.. Ähnlich ist auch der Gebrauch der Metapher 
dann, wenn der Redner von den idıwzaı redet als den Blinden”, 
den Erstorbenen®, deren Herz versteinert® ist, die vertiert sind!®, 
So beweist der Stoiker bei Horaz in langer Rede, daß die Un- 
weisen Wahnsinnige sind!!. Da liegt keine Metapher mehr vor, 
sondern eine Umprägung der Begriffe. 

Metaphern und Vergleiche treten gern doppelt oder in noch 
größerer Zahl auf!2, 

Die Länge der Vergleiche und Gleichnisse ist sehr 


. Plut. de trang. an. 477 B. 2. Epikt. II 5,10; IV 1, 105—110. 
. Beispiele bei H. Weber 19. 43. 4. H. Weber 19f. 43. 

. Epikt. I 6, 30; 14, 15f.; II 16, 13. III 22, 51f. 

Mus. 72, 8. Epikt. II 4, 11; 10, 14; III 22, 99; IV 1, 127. 142. 
. Epikt. I 6, 42; II 20, 37. Hor. sat. II 3, 44. 

. Epikt. 15, 4f. 7; 13, 5. 9. Epikt. I 5, 2f. 

. Epikt. 15, 9. 11. Hor. sat. II 3. 

. Beispiele s. S. 18, 1. 
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en 
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verschieden. Sie schwankt zwischen dem durch ösc- ovrwg und 
dergl. kurz hingeworfenen Vergleich und der breit ausgemalten 
Szene, in der Personen redend eingeführt sind. 


Solchen Szenen wird mit Vorliebe die Anwendung nachher 
recht genau angepaßt. Die Worte der hier und dort redenden 
Personen sind häufig dieselben oder entsprechend formulierte. 
Wenn der Arzt bei dem Kranken ein Leiden konstatiert und 
ihm Verhaltungsmaßregeln gibt, so sagt keiner & dewng Üßgewe. 
Wenn aber der Philosoph die Seelenkräfte eines Menschen für 
krank erklärt, dann heißt es gleich Üßeroev ue!. Oft werden 
Bildworte in die Anwendung hinüber genommen, oft wird das 
Stichwort nachdrücklich wiederholt?. 


Die Art der Einführung eines Gleichnisses hängt mit 
der Art seiner Verwendung zusammen. 


In manchen Fällen dient das Gleichnis zur Veranschau- 
lichung der philosophischen Lehre. Nachdem etwa am Anfang 
der Erörterung der Grundsatz vorgetragen ist, der den Hörer 
zunächst befremden oder ihm unverständlich bleiben muß, wird 
er durch ein Gleichnis verdeutlicht. Nachdem der Redner den 
Satz ausgesprochen hat, fährt er fort: «sg yae oder zai yado bezw. 
oödE yag, worauf dann mit ovzwg oder dergl. die veranschau- 
lichte Wahrheit wieder angeschlossen wird®. Zuweilen tritt 
statt solcher Wendungen auch die Frage ein (va ri; zög ovv;t) 
auf die das Gleichnis antwortet. Natürlich kann das Gleichnis 
diesem Zweck der Veranschaulichung auch innerhalb der wei- 
teren Erörterung dienen. Auch hier kann es in derselben 
ruhigen Art eingeführt werden, durch Wendungen wie ws- 


1. Epikt. II 14, 21f. Ferner Epikt. I 24, 20; II 3, 3; III 1, 21£. 
Plut. de eup. div. 523 D. 

2. Teles 16, Aff.; 26, 11ff. Epikt. I 25, 18. 21; TI 22, 9f.; III 
25, 6ff.; IV 13, 12. Plut. de cur. 516 F. 521 B. de cup. div. 524. 
DE Sen. de trang. an. 4, 5f. ep. 12, Sf. (s. S. 38, 3). 

3. Über zei y«o und oüd: y«e s. H. Weber 18. 41f. — Beispiele 
zahlreich bei Mus. Bei Epikt.: I, 15, 2: III 16, 2; 22, 3. Dio or. XIV 
436 R. or. XVI 459/460 R. or. LXXV 406 R.II. Plut. de trang. 465 BC. 
466 F. de cup. div. 523 E. 524 A. 525 F. Sen. de prov. 3, 2; 4, 8; 
5, 3f.; de const. 3, 4; de vit. beat. 1, 4; 4, 1. 

4. Epikt. I 24, 1; II 5,2; 
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ovrwg und dergl.! oder durch eine Frage®. Oft antwortet das 
Gleichnis auf einen Einwand, mag er ausdrücklich formuliert 
oder nur vorausgesetzt sein. So folgen in der langen Erörterung 
zur Widerlegung des dıovsraros, der frei zu sein meint, auf 
andere Beweise drei Vergleiche®”. Da ist es natürlich, wenn die 
Rede lebhafter wird und der Redner auf den Einwand des 
Gegners hin mit heftigem Ausruf oder unwilliger Frage fort- 
fährt oder Frage und Gegenfrage wechseln, z. B. zig yao oü 
Hehsı yonoaodaı Ayyeiw rahıp; Tis arıualeı olußovkov Euvovv 
wol zrıotöv; Tig 00% Kousvog Öttera Töv WOorreg Pogriov uera- 
Amlousvov TOv avTod zregioraoewv; Ach. 

Häufiger und charakteristischer aber ist die Verwendung 
der Gleichnisse in adhortativer Absicht. Auch hier tritt 
das Gleichnis oft ein, wenn der Gegner sich der praktischen 
Konsequenz der philosophischen Lehre entziehen will, mit einem 
Einwand (oft in Frageform). Der Philosoph antwortet ihm mit 
einem Gleichnis, oft in Form einer Gegenfrage: So fragst du? 
Wie denkst du dann über einen parallelen Fall? Mußt du hier 
beistimmen, so auch dort! Oder es heißt: Wenn es sich um 
weltliche Dinge handelt, so macht ihr es ganz recht, handelt es 
sich aber um gut und böse, so verläßt euch die Vernunft. So 
wird die Handlungsweise des Gegners ad absurdum ge- 
führt, indem gezeigt wird, welche Konsequenzen sein Verhalten 
auf einem anderen Gebiete haben würde. Will der idıyeng 
nicht auf den Philosophen hören, der ihm seine Schwächen vor- 
hält, so müßte er auch den Spiegel schelten, der ihm seine 
Häßlichkeit zeigt, oder den Arzt, der ihn für krank erklärt®. 
Gleichnis und Anwendung sind oft auch äußerlich zu einander 





1. Teles 25, 6f£. Mus. 3, 6. Epikt. I 1, 15£.; 18, 11; III 16, 2; 
IV 13, 5f. Plut. de trang. 473 A. 476 F G. 

2. Epikt. 16, 6; II 5, 3; IV 1, 124. Dio or. X 298 R. Sen. de 
eonst.. 13, 1. 

3. Epikt. IV 1, 24ff. Sonst Epikt. II 4, 6f.; 8, 14. 26; 17, 6ft.; 
III 1, 21f. Dio or. X 297 R. Plut. de exil. 599 F. Sen. de prov. 3,2; 
5, 3. 9; de const. 7, 4; epp. 2, 4; 36, 2; 94, 24. 39. 

4. Epikt. IV 13, 16. Sonst Teles 27, 2ff. Epikt. 25, 32; 29, 15; 
11 20,18; IH 22,,97:26; 15. 

5. Epikt. II 14, 21; 20, 11; III 7, 30; 24, 91. Dio or. LXXIV 
403 RII. Plut. de cup. div. 524 BF. Hor.sat. 11, 54ff. 90f.; II 3, 104ff. 
Sen. de vit. beat. 26, 2; de brev. vit. 3, 1. 
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in Gegensatz gestellt. Die Bildhälfte ist eingeführt durch & 
u&v, die Sachhälfte folgt mit ei de oder ähnlich!. 


Am bezeichnendsten aber ist die Verwendung von Gleich- 
nissen in folgender Weise. Dem idıwrng wird ein Bild gezeigt 
(andeutungsweise oder ausgemalt), das eine beschämende Parallele 
zu seinem jetzigen Verhalten oder eine ermunternde Parallele 
zu dem von ihm geforderten Verhalten darstellt. 


Beispiele solcher häßlichen Bilder sind folgende: die 
Jammernden und Klagenden, die nicht ihre gottgegebenen Fähig- 
keiten gebrauchen wollen, gleichen den Kindern, die sich nicht 
die Nase putzen mögen?. Der Pseudophilosoph gleicht dem 
Arzte, der Reklame treibt, dem schlechten Schauspieler, der 
Maske und Ausstattung für die Hauptsache seines Berufes hält#, 
dem Musiker, der in äußerlichen Mitteln das Wesen seiner 
Kunst sieht”. Der Unweise gleicht mit seinem Benehmen einem 
törichten Patienten® oder einem entlaufenen Sklaven im Theater”. 
Der Ehebrecher, der die Weiber für Gemeingut hält, gleicht 
dem Gaste, der beim Mahle die Portionen der anderen stiehlt®. 
Der Karrieremacher gleicht den Kindern, die sich auf der Straße 
um Nüsse und Feigen balgen?, dem schlechten Schauspieler, der 
nicht allein singen kann!®., 

An anderer Stelle wird dem Hörer ein schönes Bild vor 
Augen gestellt, an dem er sich messen soll. Er soll an die 
Soldaten denken, die ihrem Herrn Treue schwören, und sich 
schämen, daß er nicht dasselbe tut!!. Er soll an die Athleten 
denken und seine Arbeit mit deren Kampf und Kampfes- 
vorbereitung vergleichen!?; an den guten Schauspieler, der seine 


1. S. das oben zitierte Beispiel Epikt. II 14, 21. Ferner Teles 26, 11. 
Epikt. II 10, 13. Plut. de trang. 470 DE. de exil. 601 D. Weitere Bei- 
spiele bei H. Weber 18. 

2. Epikt. I 6, 30; II 16, 13. 3. Epikt. III 23, 27£. 

4. Epikt. I 29, 41f. 5. Epikt. IV 8, 16. 6. Epikt. III 25, 7. 

7. Epikt. I 29, 58#. 8. Epikt. II 4, 8f. 9. Epikt. IV 7, 22f. 

10. Epikt. III 14,1. Weitere Beisp. Teles 36, 11ff.; 39, 2ff.: Mus. 
42, 14ff.; 97, 12f. Dio or. XVI 461 R. or. XVII 471 R. or. XXVII 
530 R. Plut. de trang. 466 BC. 469 CD. 470 A. de cur. 518E. de cup. 
div. 525 E. Sen. de vit. beat. 1, 3; 26, 3; 27, 4. 

11. Epikt. I 14, 15; 16, 4. Sen. de prov. 4, 4; de vit. beat. 15,5. 

12. Epikt. I 29, 34f.; III 22, 5lf. Sen. de prov. 2, 3. 
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Rolle von Anfang bis zu Ende gut durchführt!. Neugierige 
Menschen?, die Karrieremacher®, Kinder‘, ja Tiere® können den 
Schwachen beschämen und ihm als Muster dienen durch den 
Eifer, den sie in ihrem Interesse auf ihrem Gebiet entwickeln®, 

Die Komposition solcher Parallelen ist unendlich 
verschieden. Bald werden Bild- und Sachhälfte unverbunden 
neben einander gestellt — die eine oder die andere kann Frage- 
form haben, — bald sind sie durch @g- oürwg oder dergl. ver- 
bunden. Als bemerkenswert ist nur eine Art hervorzuheben. 
Manchmal nämlich wird die Bildhälfte durch ei eingeführt, und 
die Anwendung erfolgt dann mit viv de, sei es um den Abstand 
zu kennzeichnen, sei es um den Hörer zu veranlassen, die Konse- 
quenz zu ziehen. (Das &i fehlt manchmal; statt vöv» de manch- 
mal öusis de und ähnlich?) — 

Anhangsweise sei hier über ein Redemittel der Diatribe 
gehandelt, das man vielleicht, wenigstens zum Teil, ihrem rheto- 
rischen Charakter zurechnen darf: über das Zitat. 

Unser Begriff „Zitat“ umfaßt Verschiedenes, was eigentlich 
zu trennen ist, und zwar für ein antikes Ohr noch weit schärfer 
als für unseres: nämlich Dichterzitate und Prosaaussprüche von 
Philosophen u. s. w. Die letzteren können entweder einfache 
Gnomen sein oder Apophthegmen, d.h. Gnomen, die mit der 
Angabe ihres Urhebers und des Anlasses, bei dem sie gesprochen, 
umkleidet sind®. In Ausdruck und Wirkung unterscheiden sich von 
den Apophthegmen die sprichwörtlichen Redensarten und senten- 
ziösen Wendungen nicht sehr, die reichlich in die Rede ver- 
woben sind und den Stil vor allem des Seneca zu einem poin- 
tenreich glitzernden machen. Oft ist natürlich für uns nicht 
mehr zu unterscheiden, was im Augenblick als schlagende Pointe 
aus der Rednergabe des Predigers hervorging, wo er etwa eine 


1. Teles 16, 4ff. 2. Epikt. I 6, 23£. 3. Epikt. I 10, 1f. 

4. Epikt. I 24, 20. 5. Epikt. I 16, 20f. 

6. Vgl. noch Teles 10, 1ff.; 53, 14ff.; 62, 2ff. Mus. 28, 7ff.; 30, 1ff.; 
96, 11ff. Epikt. I 29, 31; II 8, 18ff.; III 24, 89. Dio or. XXVI 526 R. 
Plut. de cup. div. 527 B. Hor. sat. I 1, 33. 

7. Mus. 30, 7. Epikt. I 6, 24; 10, 7; 14, 15; 16, 6. 20f.; 24, 20; 
29, 31. 37; II 8, 18ff.; III 24, 89. Plut. de cur. 516 B. Hor. sat. 
I 1, 38. 

8. s. Gerhard 247f. 
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sprichwörtlich umlaufende Redensart aufgriff, und wo er einen 
Ausspruch, der ihm aus irgend einem apomnemoneumatischen 
Werk bekannt sein mochte, zitierte. Aber all diese Arten von 
Sätzen: Dichterzitate, Apophthegmen und Sentenzen, haben das 
gemeinsam, daß sie über das Individuelle des Momentes hinaus- 
gehen und an eine in irgend einem Maße als gemeingültig 
geltende oder empfundene Instanz anknüpfen. Und in mehr 
äußerlicher Beziehung, daß sie sich aus dem Fluß der Rede 
herausheben, bald so, daß sie einen festen Punkt für Aufmerk- 
samkeit und Gedächtnis geben, bald so, daß sie anregende Ab- 
wechselung bringen, überraschen, Farben geben und eine harte 
Linie umranken®. Von Dichterzitaten sind am beliebtesten 
Zitate aus Homer oder Euripides. Daneben Zitate aus der 
Komödie, besonders aus populären Komikern wie Menander und 
Philemon. Daß Homerzitate wie Tragikerstellen unter einen 
ihnen ursprünglich fremden Gesichtspunkt gestellt werden, ist 
oben S. 12f. angedeutet. Paßte der Wortlaut nicht, so konnte 
man ändern, sei es daß man parodierte, um eine komische Wir- 
kung zu erzielen, sei es daß man in ernsthafter Absicht änderte, 


1. Z. B. Teles 43, 4: ula yo, ynot, yeludwv Ep ov mo. 9,2: 
rag Tv Amwıw nm dneıs ylveraı. Ferner 29, 13; 37,6. — Epikt. III 6, 9 
(ef. Bion bei Diog. Laert. IV 47): oüz Eorı rvoov ayxlorom Aaßeiv. 
Epikt. IV 6, 29: E£oyov Eoyw oü zowwvei. — Dio or. LXVII 358 RI 
(nach Bion). or. LXXIV 395 R II. — Plut. de cup. div. 523 F: zw» 
y’ cozovvrwv ovwdeis nevns doriv. 525 B oi dE gyildpyuooı xrWvraı utv 
Ws ToAvrehtis, yowvraı ÖE ws avelevdeoor. ibid. 526 B. de trang. 465 A. 
de exil. 599 F. — Hor. sat. 11, 62: quia tanti quantum habeas sis. 106: 
est modus in rebus, sunt certi denique fines. — Um Beispiele aus Se- 
neca zu finden, braucht man nur eine Seite aufzuschlagen. Sonst s. 
H. Weber 12f. 35ff. — Für den Nachweis der Übernahme sprichwört- 
licher Redensarten s. Otto: Die Sprichwörter und sprichwörtlichen 
Redensarten der Römer. Leipz. 1890. 

2. S. Dio or. XIII 425 R.: od yao dn ye elxos 2orı ToVs nakauovs 
löyovs GONE yaguaza dienveioavres anolwhezever Tyv Iivauw. — Öfter 
hat sich Seneca über den Zitatgebrauch ausgesprochen; am bemerkens- 
wertesten ep. 94, 27f.: praeterea ipsa quae praecipiuntur, per se multum 
habent ponderis, utique si aut carmini intexta sunt aut prosa oratione 


in sententiam coartata .. (es folgen Beispiele). advocatum ista non 
quaerunt; adfectus ipsos tangunt et natura vim suam exercente 
profieiunt. Sonst s. bes. ep. 108, 9. — s. Gerhard 290; zum Ganzen 


Gerhard 229. 
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um das Dichterwort dem lehrhaften Zwecke dienstbar zu machen!. 
Sentenziöse Aussprüche werden oft gar nicht als solche gekenn- 
zeichnet; an anderen Orten dagegen werden sie als Meinung 
der gıÄöcopoı, der zroAkoi oder der aeyaioı eingeführt. Oder 
es wird gesagt, wer das Wort gesprochen hat und bei welchem 
Anlaß. In dieser Weise werden gern Aussprüche von Sokrates 
und Diogenes zitiert; beliebt ist besonders Sokrates vor den 
Richtern oder im Gefängnis. Über all das ist schon oft ge- 
handelt worden®; hier sei nur noch ein Überblick über die Ver- 
wendungsart des Zitats in der Diatribe gegeben. 


Über das Zitat als Ausgangs- und Schlußpunkt wird 
unten geredet werden. Die meisten Zitate dienen der Bestäti- 
gung des Gesagten, und sie stehen dann am Schluß eines Ab- 
schnitts, nachdem der Redner das Resultat schon mit eigenen 
Worten gegeben hat. Dabei haben sie bald einen mehr be- 
weisenden oder stützenden Charakter, bald erscheinen sie mehr 
als Schmuck, doch ohne daß man scharf unterscheiden dürfte. 
Im ersteren Falle sind es meist Aussprüche von Philosophen?, 
im anderen Falle pflegen es Dichterworte zu seint. 


Sehr häufig sind Zitate verwandt des Beispiels wegen, 
und zwar bei guten wie bei schlechten Beispielen. Das kann 
in der Weise geschehen, daß der Ausspruch eines Philosophen 
als Muster angeführt wird, oder so, daß das rechte Verhalten 
durch ein Zitat geschildert wird“. Damit verwandt ist die 
Weise, in der Zitate als Lebensregeln dem Hörer vorgehalten 
werden. Er muß sprechen können: 


1. Häufig in der Menippischen Satire; in der Diatribe selten. 
H. Weber 27f. Gerhard bes. 2321. 

2. Über das Dichterzitat s. Hirzel, Dialog I 381f. E. Weber 2091. 
Über Apophthegmen Hirzel 1. c. 367f. Hense, Teles XCVIIf. Über 
beides Gerhard 229ff. 

3. Teles 12,1ff.: 38, 4ff. Epikt. I 17, 12; 26, 18; III 6, 10. Plut. 
de cup. div. 527 B. Sen. de prov. 3, 3. 

4. Teles 8, 10; 44, 3ff. Mus. 42, 12f. Epikt. II 1, 13; 12, 16; 
18, 22. Plut. de cur. 521 B. de cup. div. 524 E. Sen. brev. vit. 2,2; 9, 2. 

5. Teles 10,8ff. Epikt. I 4, 24; 9, 23f.; 24, 6f.; 25, 22. Plut. de 
trang. 467 D. 468 A. Sen. de prov. 5, 5. 

6. Teles 53, 1ff.; 59, 4f. Epikt. III 24, 13; IV 8, 32. Dio or. 
LXXIV 400 R II. Plut. de cur. 518 F. Sen. de prov. 5, 10f. ep. 95, 68 
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ayov de u, & Zeö, xai 0 y 5 Ilenowuswm, 
7c0L 770%’ dulv eluı dıarerayuevog!. 

Entsprechend dienen als abschreckendes Beispiel die Aus- 
sprüche gegnerischer Philosophen oder von Gestalten der Dich- 
tung, oder es wird das verkehrte Verhalten durch einen Dichter- 
vers geschildert?. 

Auch der Einwand ist manchmal in die Form eines Zitats 
gekleidet. Es ist etwa eine Stelle einer Dichtung, die ein 
tdıwrng anführt, da sie ihm das vom Redner Gesagte zu wider- 
legen scheint. 

Endlich kann das Zitat auch ganz allgemein zur Schil- 
derung dienen“. 

Zur Einführung des Zitates, wenn es nicht gleichsam 
als Parenthese dasteht oder in den Fluß der Rede verflochten 
ist5, dienen eine Reihe von Wendungen, die einander mehr oder 
weniger gleichen und alle für den Charakter des Zitierens be- 
zeichnend sind. Z. B. eingeschobenes wg (nadarreo) Aeyeı 
ITatwv oder dergl.* Oder Einführung durch dıa rovro Atyaı!, 
oder za yag Asyeıd$. Oder in Frageform: zi yag Aeyau’; vi 
Zotıv aAAo 0 Agysı!; und ähnliche Fragen. Auch wohl impe- 
rativisch ög@, ugunoo, oder @xove ti Aeysı und dergl.!! Manch- 


1. Epikt. IV 1, 131. Ferner Epikt. III 10, 2f.; 22, 95; IV 4, 21. 
Plut. de trang. 475 BC. de cur. 515 F 521 A. 

2. Teles 34, 1. 3; 42, 7. 13f. Epikt. II, 17, 6; 20, 23. 25; 
III 22, 30; IV 1, 20; 5, 37; 10, 35. Plut. de trang. 469 B. de cup. div. 
526 F. de exil. 600 B. Sen. ep. 115, 13f. 

3. Teles 30, 10: 31, 4f. Mus. 48, 6. Epikt. I 28, 7. Plut. de 
exil. 605 F. — s. Hense Teles XCV. 

4. Teles 34, 11; 35, 1. Epikt. II 24, 23; III 22, 72. Oft bei Dio 
und Plut.- Sen. de vit. beat. 14, 3. 

5. Das kann in verschiedener Weise der Fall sein; s. H. Weber 
26f. A6f. Dazu noch für die Einflechtung von Prosazitaten etwa Epikt. 
I 4, 24; II 4, 8 ete. 

6. Epikt. I 28, 4; III 24, 99; IV 1, 41. 73. 

7. Epikt. IT 6, 9, 9, 13. 

8. Epikt. I 29, 65. 

9. Dabei ist ein persönliches Subjekt zu ergänzen. — Epikt. II 
17, 6: 20, 7. 

10. Epikt. III 1, 38. 
11. Epikt. III1, 42; 11, 4; 22, 58. 108; 23, 25. Sen. de prov. 5, 10. 
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mal wird das Angeführte als xa@Aög oder eixörwg Gesagtes und 
ähnlich charakterisiert!, 

All das zeigt deutlich, daß man sich nicht auf eine unbe- 
dingte Autorität beruft, sondern nur einen Bundesgenossen her- _ 
beizieht. Das Zitat ist also nicht die Grundlage der Erörterung 
sondern höchstens der Anknüpfungspunkt, es ist nicht die Quelle 
der Gedanken sondern ihr Schmuck. Seine Bedeutung ist also 
teils eine pädagogische, teils eine rein rhetorische. Der Hörer 
freut sich, aus der Dichtung bekannte Verse in neuer Um- 
gebung und in neuer, oft origineller Beleuchtung wieder zu 
hören. Teils ist es ihm ergötzlich, teils dient es dazu, ihm das 
Grehörte eindrucksvoll zu machen und seine Pointen behaltlich 
zusammenzufassen, 


3. Die Bestandteile der Diatribe und ihre Anordnung. 


Die Einheit der einzelnen Erörterung ist in der 
Regel dadurch gegeben, daß eine spezielle oder auch allgemeine 
Frage der kynisch-stoischen Ethik behandelt wird. 

Äußerlich wird die Einheit der Erörterung dadurch zum 
Ausdruck gebracht, daß bestimmte sich wiederholende Schlag- 
worte und Wendungen der Rede eine Gesamtfarbe geben. 
Das kann der Fall sein für eine ganze Erörterung oder für 
einen einzelnen Teil. 

So kann ein bestimmtes Wort oder ein bestimmter Satz 
die Umrahmung einer Erörterung bilden, indem etwa die am 
Anfang aufgeworfene Frage und das Schlußresultat einander 
entsprechen. 

So beginnt z. B. Epiktet II 1, 1: nagado&ov us» Tuyov 
galverai vıoıw To aıovusvov ürro rov QıAooopwv, und der 
Schluß $ 40 lautet: «ai ovzw To zragadosov Exelvo oüxerı 
ovT Advvarov paveiraı ovre sragddo&ov (das Schlagwort zzag«- 
do&ov klingt auch sonst in der Erörterung wieder). Oder Epikt. 
II 18, 1 beginnt: zäoa E£ıg nal Övvauıs Ured cov Aarallmlav 
2oyov ovveyeraı zal avseraı, und am Schluß des ersten Be- 
weisgangs ($ 7) heißt es mit ähnlichen Ausdrücken: adıvaror 


1. Teles 12, 2; 42, 1f.; 44, 2. Epikt. II 6, 9; 10,5; 12,16. Plut. 
de cur. 517 B. de eup. div. 524 EF. Sen. de brev. vit. 2, 2; 9, 2. 
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yao arco vov navahdnkıv Eoywv un nal vag EEsıg Hai Tag Öv- 
vdusıg Tag usv EZupdeodar . . . Tag Ö Enıreiveodan . . .ı 

Eine ähnliche Art der Umrahmung ist es, wenn eine Schil- 
derung oder Scheltrede durch gleiche Worte oder Wendungen 
eingefaßt ist. Am Anfang wird etwa ein Vorwurf dem Hörer 
entgegen geschleudert oder eine Forderung an ihn gerichtet, 
der er sich entziehen möchte oder die er nicht in ihrer vollen 
Kraft empfindet. Aber die Menge der folgenden Vorwürfe oder 
Ausrufungen gipfeln zum Schluß wieder in dem zuvor ausge- 
sprochenen Satz, so daß dieser jetzt mit neuem Gewicht wieder- 
kehrt und den Hörer bezwingt. So beginnt der mahnende und 
scheltende Teil Epikt. I 6, 37—43 mit dem Vorwurf xa9n0Je 

. zuev$oüvreg naı or&vovres. Die folgenden Sätze zeigen, 
wie unwürdig ein solches Verhalten ist, so daß zum Schluß das 
wiederholte xa9n0IE zwevdodvreg var orevovreg dem Hörer nun 
erst recht verächtlich vorkommen muß. Epikt. II 16, 15 be- 
ginnt die Klage, daß es nicht einen Stoiker gibt, der wirklich 
nach seiner Lehre lebt, mit dem Ausruf: döre uoı va. Und 
nachdem dann das rechte Verhalten im folgenden noch ein- 
mal in einigen Sätzen dem gegenüber gestellt ist, klingt es 
zum Schluß doppelt schmerzlich &va uoı döre . . . dore ($ 17)2. 
Ein ähnlicher Fall ist es, wenn ein bestimmter Ausdruck in 
zwei oder mehr parallel gebauten Teilen wiederholt wird, so daß 
er besonders eindrucksvoll wirkt; z. B. das zu3oo uov Epikt. 
III 22, 83. 85 und besonders das ri nuiv xai 00i, avdowrre 
II 19, 16. 19; und das svaileıg, bezw. Zurzaileıg ibid. SS 16. 18. 
Hier wird durch die Wiederholung eine komische Wirkung her- 
vorgebracht. Ähnlich dient der Verstärkung der Ironie die 
wiederholte Frage an Epikur: zi de oo ueleı?; 


Besonders  bezeichnend ist die häufige Wiederholung 
eines Schlagworts innerhalb eines Abschnitts. Ein Wort 
kehrt wieder in derselben Form oder in verschiedenen Formen, 
als Verbum und als Substantiv, einfach und zusammengesetzt. 


1. Ferner z. B. Teles 49, 3f. und 51, 3f. 

2. Ähnlich Epikt. II 19, 30-33: dı& Ti oöx dviere; Auch Epikt. 
IV 1, 106—108 &£e13e. 

3. Epikt. II 20, 8. 11. — Sen. de vit. beat. 25; de trang. 
an. 1, 5ft. 
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So muß es sich dem Hörer fest einprägen und bald nachdrucks- 
voll aufrüttelnd, bald komisch wirken!. 

Inhaltlich ist die Einheit einer Erörterung nicht streng 
gewahrt. Es ist für die Behandlung eines Themas charakteris- 
tisch, daß das Spezialthema gleich zum Zentralpunkt der stoi- 
schen Ethik geführt wird. Und ferner, daß für den Zentral- 
punkt wie für Einzelfragen ein bestimmtes traditionelles Gut 
existiert an Termini, Wendungen, Vergleichen und Beispielen. 
Die Folge davon ist, daß der Gang einer Erörterung häufig 
unterbrochen wird durch Abschweifung auf allgemeine Wahr- 
heiten oder durch Abwege auf Seitengebiete, indem etwa die 
beiläufige Nennung irgend einer Größe oder eines Satzes den 
Redner unwillkürlich veranlaßt, sonst damit in der Regel zu- 
sammen Genanntes auch hier der Gewohnheit gemäß auszu- 
führen. 

Beispiele für solche Abschweifungen sind folgende: 
Epikt. I 16,9 ist, um das Walten der szeövor@ auch in kleinen 
Dingen zu beweisen, der Bart erwähnt. Das verführt den 
Redner, in $ 14 das Rasieren des Bartes als Unsitte hinzu- 
stellen, obwohl im Zusammenhang eine solche Mahnung nicht 
motiviert ist und $ 15 auch gleich wieder zum Preise der zz00- 
vora« zurückkehrt. Der Grund ist nur der, daß die Erörterung 
über den Bart ein selbständiges Thema der Diatribe war?. 
— Besonders charakteristisch ist Epikt. I 28, 11fl.: nachdem 
bisher besprochen war, man dürfe den Fehlenden nicht zürnen, 
und die Begründung in $ 10 so formuliert war: der Maßstab 
für das Handeln eines jeden Menschen sei für ihn das gauwo- 
uevov, folgt $ 11 eine allgemeine Erörterung über das gaıro- 
uevov in der Geschichte, über das der Philosoph sonst gewohnt 
ist zu sprechen®,. 

Über die Anordnung ist wenig Bestimmtes zu sagen. 


1. Z. B. Teles 27, 10ff.; 33—44; 36, 4ff. Mus. 33, 7ff.; 34, 12.ff.; 
36, 1ff.,;, 82, 3f. Epikt. I 6, 12f.,; 28, 10f. 31ff. 22f.; 29, 11; 
II 1, 1ff. ete. ete. Sen. de trang. an. 1, öff.; de prov. 3, Öff. 14; de 
brev. vit. Sff.; 12, 1f. 

2. Z. B. Mus. 114f. — s. Geffeken, Kynika ete. 138ff. 

3. Beispiele ferner: Epikt. I 18, 13ff.; 19, 11—15; II 1, 21-28; 
5, 24ff.; 10, 24—80; 14, 26; 18, 30; 19, 32; III 24, 44-57; 26, 11-20; 
IV 1, 119—122. 
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Eine feste Gliederung ist kaum je zu erkennen. Man kann nur 
gewisse Motive nennen, die in allen Erörterungen vorzukommen 
pflegen, und gewisse Gewohnheiten ihrer Anordnung und Glie- 
derung. Aber nach einer festen Disposition zu suchen, wäre 
vergeblich. 

Der Ausgangspunkt ist für einen Lehrer und Redner 
wie Musonius und Epiktet oft ein konkreter Anlaß. Eine be- 
sondere Frage hat seine regelmäßigen Hörer beunruhigt, oder ein 
Fremder ist heute unter seinem Publikum, dem es etwas Besonderes 
zu sagen gilt. In solchen Fällen wird aber der spezielle Anlaß 
bald vergessen; der Redner führt die Frage gleich auf den 
‚philosophischen Satz zurück, von dem aus sie zu beurteilen ist, 
und dieser bildet das Thema für die Erörterung. Und das ist 
die Regel: ein philosophischer Satz wird zum Ausgangspunkt 
genommen. Dabei handelt es sich nicht immer darum, den 
Satz zu beweisen, sondern oft steht er als selbstverständlich fest, 
und es fragt sich nur, welche Konsequenzen daraus für die 
Praxis zu ziehen sind. In solchem Falle beginnt der Redner 
etwa: el aAmdEs &orı TO ürro r@v pılooopwv Aeyöusvov OtL...., 
oder ähnlich. Der philosophische Satz kann einfach eine 
selbständige Formulierung der Schulansicht sein; er kann aber 
auch das Wort eines bestimmten Philosophen sein, das gleich- 
sam als Text der Rede vorangestellt wird. So beginnt z. B. 
Teles mit einem Worte des Bion oder des Stilpon?. Dion be- 
ginnt mit einem Ausspruch des Sokrates”. Häufig aber ist der 
„Text“ ein Dichterzitatt. (Häufiger noch dient das Zitat als Aus- 
gangspunkt eines Einzelabschnittes der Gesamterörterung?.) 

Der Anfangssatz ist häufig so formuliert, daß er den Wider- 
spruch der Hörer erregen muß und dadurch die weitere Er- 
örterung veranlaßt. Der Redner nennt ihn dann wohl auch 
selbst ein Paradoxon® und sagt, daß die Menschen dies in der 
Regel für falsch halten. Mitunter beginnt der Redner wohl 

1. Z. B. Epikt. 118, 1; 25, 1; IV 5, 1. 

2. Teles 5, 4; 21, 6; 49, 4. S. E. Weber 212. 

3. or. III. s. E. Weber 233. 

4. Dio or. I. or. LXXVII; s. E. Weber 230; ferner C. Martha, 
1. e. 245, 1. 

5. H. Weber 29; dort auch Beispiele. 

6. Epikt. II 1,1. Dio or. XXV. or. LXXX. 

Forsehungen 13: Bultmann, Stil. 4 
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auch mit einer falschen Ansicht, sei es der eines Gegners!, sei 
es der der idıwzaı®. — Im weiteren Fortgang folgt auf den 
aufgestellten Satz naturgemäß meist eine Art Erläuterung oder 
ein Beweis. Hier finden sich eine bestimmte Anzahl von Mo- 
menten, die aber nicht immer in gleicher Ordnung auftreten. 
Zuerst folgt etwa ein Vergleich oder mehrere Vergleiche oder 
Analogien, sei es ruhig vorgetragen, sei es im Wechselspiel von 
Frage und Antwort”. Nach dem Vergleich, oder auch wohl 
statt seiner, pflegt ein konkreter Fall zur Illustration herbei- 
gezogen zu werden. Also z. B. bei der Behandlung des Satzes 
von der Freiheit des Weisen sein Verhältnis zum T'yrannen, 
oder bei der Frage der Stellung des Weisen zu den Außen- 
dingen sein Verhalten dem Tod gegenüber. — Solche Illustra- 
tionen können in ausführlicher und lebendiger Schilderung 
vorgetragen sein und bilden ein wesentliches Moment in der 
Diatribe. Es gilt von ihrem Inhalt und Ton, was von dem In- 
halt und Ton der Gleichnisse gesagt ist“. 

Ein weiterer Bestandteil der ferneren Rede sind Beispiele 
aus Sage und Geschichte, die die vorgetragene Lehre veranschau- 
lichen und für sie begeistern sollen: „Longum iter est per prae- 
cepta, breve et efficax per exempla“5. Die hauptsächlich wieder- 
kehrenden Beispiele aus der Sage sind Odysseus und Herakles; 
„hos enim Stoici nostri sapientes pronuntiaverunt invictos labo- 
ribus, contemptores voluptatis et victores omnium terrarum“ ®, 
Als Beispiele aus der Geschichte kehren stets Sokrates und 
Diogenes wieder. Dazu kommen aber auch Beispiele aus der 
Gegenwart des Redenden; „non revoco te ad historias — — —, 
respice ad haec nostra tempora“ ?. 

Zu den guten Beispielen (rregi agerjg) kommen ab- 

1. Epikt. II 20, 2. 

2. Dio in zahlreichen Reden; s. Arnim, a. a. O. 267f. 

3. Beispiele s. S. 39f. 

4. z. B. Teles 50, 1ff.; 56, 14ff. Mus. 23, 3ff.; 29, 3. Epikt. I 
18, 13 ff.; 22, Aff.; 25, 18ff.; 27, 5. 7f.; 28, 3; 29, 5fl. 

5. Sen. ep. 6, 5. — E. Weber 93. H. Weber 28. 

6. Sen. de const. 2, 1. 

7. Sen. ep. 24, 11. — H. Weber 24f. 47f. — Beispiele: Teles 33, If. 
Epikt. I 1, 19. 28ff. Überreich an Anekdoten ist Plutarch., Gern 


werden ganze Reihen von Beispielen zusammengestellt, z. B. Mus. 
43f. 46. Dio or. XXII. Plut. de trang. 466 DE. 467 EF. 468A. 
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schreckende (rzegi xaxias). Auch diese werden oft aus der Sage, 
besonders aus Homer, genommen!. Bei diesen Beispielen kann 
man jene Umwertung der Werte beobachten, von der wir oben 
gesprochen haben. Achilleus und Agamemnon müssen als Bei- 
spiele des verblendeten idıwrzng dienen. Und berühmte Gestalten 
der Geschichte, wie Dionys und Alexander, müssen auftreten als 
Sklaven ihrer Leidenschaften 2. 

Die Verwendung abschreckender Beispiele hängt eng zu- 
sammen mit einem Bestandteil der Diatribe, den man vielleicht 
am besten als Scheltrede bezeichnen kann. Sie pflegt dem 
positiv darlegenden Teil zu folgen, und in ihr wird die falsche 
Praxis der Menschen geschildert oder gescholten. Diese Schelt- 
rede ist mehr oder weniger lebhaft. Manchmal soll sie das Ge- 
wissen des Hörers aufwecken, sie kann aber auch ironischen 
Ton annehmen. In der Art, wie dieser Teil auf den positiv 
darlegenden folgt, sind zwei Wendungen charakteristisch. Ein- 
mal pflegt der Übergang so zu sein, daß der Gegner mit einem 
Einwand das Wort ergreift und dann vom Redner sich schelten 
lassen muß. Oder der Redner weist von sich aus, nachdem er 
die Aufgabe oder das Ideal gezeichnet hat, auf den traurigen 
Kontrast hin, in dem das tatsächliche Verhalten dazu steht. 

Auf die Scheltrede pflegt ein protreptischer Schlußteil 
zu folgen, in dem der Hörer aufgefordert wird, mit der falschen 
Praxis aufzuhören und den rechten Weg einzuschlagen. Die 
Form ist nicht nur der ermahnende Imperativ, sondern oft auch 
das verheißende Futur. Hier nimmt der Ton oft eine große 
Wärme an, wenn der Redner begeistert zur Nachfolge auf- 
fordert oder wenn er väterlich den Niedergeschlagenen auf- 
richtet #. 

So kann man ungefähr sagen, daß eine Diatribe aus drei 


1. Darüber s. E. Weber 225ff. 2. H. Weber 24f. 47f. 

3. Teles 8, 6; 11, 4. Mus. 96, 10. Epikt. I 1, 14; 6, 23; 25, 26; II 
1, 8; 7, 9; 16, 32, 17, 34; IV 9, 6. Dio or. LXVI 357—359R. II. Plut- 
de cup. div. 525BE. de trang. 472F—473 B. 468B. 471A. 47TEF. Sen. 
ep. 89, 19ff.; de vit. beat. 19, 2f.; 26, 1—3; de brey. vit. 3, 1—5. 

4. Mus. 50. 51. Epikt. II 16, 39—43; 18, 27—32; 19, 19—34; 22, 
34—37. Plut. de virt. et vit. 101DE. de trang. 469 EF. 477 F. — Bes, 
charakteristisch für Scheltrede und Schlußermahnung Epikt. IV 9, 6-10. 
11—18. 


4* 
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Teilen besteht: aus der positiven Darlegung des Ideals, aus 
der negativen Darlegung oder der Scheltrede und aus der 
Schlußermahnung. Doch gilt das nur im großen Ganzen. 
Denn im Grunde ist die ganze Diatribe dem Tone nach er- 
mahnend, und das kommt selbstverständlich auch in der 
Form vor dem Schlußteill hier und dort zum Ausdruck. 
Und ferner findet oft eine Durchbrechung dieser Reihenfolge 
statt. Häufig erhebt sich z. B. zum Schluß der Einwand des 
Gegners noch einmal und gibt so dem Redner Gelegenheit, das 
Entweder-Oder noch einmal scharf zu formulieren und mit einer 
pointierten Antithese zu schließen !. 

Über den Schluß muß außerdem noch ein Wort gesagt 
werden, weil er sich oft durch große Feinheit auszeichnet. Und 
zwar sollen dabei jetzt nicht nur die Schlußwendungen ganzer 
Erörterungen in Betracht gezogen werden, sondern auch der 
Abschluß einzelner Teile. Wie gesagt, findet sich am Schluß 
oft eine Antithese?. In anderen Fällen wird dem Hörer durch 
eine Frage zum Schluß nachdrücklich nahegelegt, Stellung zu 
dem Gesagten zu nehmen. Natürlich kann die Frage mit der 
Antithese verbunden sein, wie sich überhaupt verschiedene Kom- 
binationen ergeben können. Sehr häufig bilden Imperative oder 
imperativische Wendungen (dei etc.) den Schluß, und das kann 
wieder in verschiedener Weise der Fall sein: entweder sind es 
ernst gemeinte Aufforderungen 4, oder es sind rhetorische 5 oder 
ironische 6 Imperativ. (Den ernst gemeinten Aufforderungen 
folgt manchmal ein verheißendes Futur.) Wie in solchen Fällen, 
so kann auch anderwärts ohne imperativische Wendung ein Witz 
oder eine Derbheit den Schluß bilden”. Häufig wird der Schluß 
durch eine nachdrucksvoll formulierte Sentenz gebildet. Bei 


1. z. B. Epikt. I 24, 19; 25, 32; II 4, 11. 

2. Demetr. Phaler bei Stob. VIII,20. s. S.17 Epikt. I 6, 43; 14,17; 
II 16, 46f.; IV 9, 17. (Zwei gegensätzliche Bilder Epikt. III 23, 37t.; 
IV 1, 127.) Sehr oft in Senecas Episteln. 

3. Epikt. I A, 32; 25, 32f.; 29, 63; II 1, 28; 7, 13£.; III 15, 14; 
23, 38; 25, 10; IV 10, 35f. Sen. epp. 41, 9; 48, 12. 

4. Epikt. 11, 25; 3, 9; 4, 17; 6, 22; II 2,25; 17, 39; 19, 342 
21, 22; 26, 7; III 22, 107; 24, 118; 26, 39. Sen. de prov. 6, 6. 7. 

5. Epikt. I 15, 8; IV 13, 24. 

6. Epikt. I 6, 43; I 4, 11; III 24, 30; 26, 12—14; IV 9, 18. 

7. Epikt. II 14, 29; 22, 37; III 14, 14. 
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Seneca liest man dergleichen bis zum Überdruß!. Manchmal 
— vielleicht öfter als wir kontrolieren können — ist die senten. 
ziöse Schlußwendung ein Zitat?. Außerordentlich häufig ist das 
Zitat am Schluß der Episteln Senecas, freilich nicht in dieser 
pointierten Stellung, sondern als Grundlage des Schlußteils. In 
ihm wird das Resultat der ganzen Erörterung zusammengefaßt 
wie in einem Merkwort. Es ist ein Text, über den die Er- 
örterung handelt, der aber erst am Schluß als Ergebnis heraus- 
springt. — 

Zum Schluß dieses Abschnitts noch ein Wort darüber, wie 
die einzelnen Teile aneinander gereiht sind und durch welche 
Übergänge überhaupt der Fortschritt erreicht wird. 

Am häufigsten dient als Übergang wohl der Einwand. 
Wie wir sahen, kann er als Aussagesatz formuliert sein oder als 
Frage. Er kann überall stehen, wo es gilt die Rede vorwärts 
zu bringen. Charakteristisch mag sein, daß er oft am Anfang 
auftritt, wenn der philosophische Satz ausgesprochen ist, um nun 
die Rede in Gang zu bringen 3. Sonst etwa beim Übergang zu 
einem Teil, der Beispiele bringt, da die vorhergehende allgemeine 
Beweisführung vom Hörer angezweifelt wird“. Oder auch, um 
die Schlußwendung herbeizuführen. 

Die Frage kann auch, ohne daß sie ein Einwand ist, zur 
Weiterführung dienen. Man denke an das häufige ri ovv; und 
darauf folgende Fragen®. Eine Übergangsformel, der meist 
eine Frage folgt, ist @ye”; doch kann auch 1. Person plur. coni. 
folgen ®. 


1. Epikt. 118, 16: roirwv yo af dnwlsıcı, Tovrwv ol növoı, Wv zei 
ai zrnosıs. 19, 25: 2rei yao zur Heols edyugıoroduev, Önov TO dyadov 
tı9£usde. II 5, 23; Onov yao TO yalosıy eilöyws dzel zul To Ovyyealosıw. 
— Sen. ep. 23, 11: quidam ante vivere desierunt quam ineiperent; ep. 
27, 9: quibusdam remedia monstranda, quibusdam inculeanda sunt. etc. 

2. Teles 62, 2ff. Epikt. I 26, 18; II 13, 27; 18, 32; III 15, 14: 
1V95, 31. 

3. Epikt. I 18, 5; 25, 2; 29, 4. 6. 4. Epikt. 11, 18; 6, 30. 

5. Epikt. I 24, 19 ete. 

6. Epikt. I 6, 12. 18. 35. Sonst z. B. Teles 3, 12; 15, 2, Mus. 
24, 8. Epikt. I 1, 4. 21. 28; 2, 17. Sen. de vit. beat. 13, 2. 3; 16, 1ff.; 
25, 1. 

7. Epikt. 119, 3; 28, 5; II 1, 27. 

8. Epikt. I 16, 9; IV 1, 128. 
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Auch andere imperativische Wendungen wie oz&ıa« ! oder 
o#errtwusda® laden zur Weiterführung der Untersuchung ein. 

Häufig folgt, wie gezeigt, auf die Forderung oder die 
Schilderung des Ideals die scheltende Darstellung des tatsäch- 
lichen schlechten Verhaltens. In diesen Fällen sind charakte- 
ristisch folgende Übergänge, die den Gegensatz markieren: 
vöv de mit folg. 1. Pers. plur, mit oder ohne Hinfügung von „ueig ®. 
Ferner nueis de oder aAA Hueis*. Wendungen wie xai nueig, 
Aoıreov nusig®. Statt der 1. Person steht auch wohl die 2. 
oder 3.8 

In manchen Fällen dient zum Übergang die Wendung dıe 
toito, ohne daß man immer sagen könnte, daß sie folgernde 
Bedeutung hat, vielmehr steht sie oft einfach formelhaft, wo wir 
sagen: „so zum Beispiel — — —“. Die Wendung kommt vor 
beim Übergang vom besprechenden zum ermahnenden Teil, be- 
sonders häufig aber bei der Einführung von Beispielen und 
Zitaten”, 

Ähnlich wird Aoızzov oder xai Aoızcov gebraucht, was gern 
einen speziellen Fall einleitet wie „z. B.“ Sonst steht es bald fol- 
gernd, bald verbindet es Gegensätze, bald leitet es zu einem Urteil 
über, bald zu einer praktischen Konsequenz 8, 


4. Die Argumentationsweise der Diatribe. 


Über die Argumentationsweise der Diatribe braucht nicht 
viel gesagt zu werden, da Beweisführung nicht eigentlich die 
Sache der Diatribe ist, sondern persönliche Überführung. Es 
handelt sich für den Redner nicht darum, philosophische Sätze 
zu gewinnen, sondern er arbeitet mit feststehenden. Diese hat 


1. Epikt. IV 1, 24. 64. 68. 2. Epikt. 1 1,1; EZ U7225E 

3. Mus. 96, 10. Epikt. 11, 14; 16, 6; II 7, 12; 8, 19. Plut. de 
trang. 469 A. 472F. 

4. Teles 8, 6; 11, 4; 23, 3. Mus. 71, 5. Epikt. I 25, 31; II 6, 13. 
16; 10, 29; III 24, 62. Plut. de cur. 516B. 522A. 

5. Epikt. IT 1, 8; 16, 11. 

6. Epikt. II 7,12; III 26, 16. 27. Dio or, LXVI 357 R U. Plut. de 
trang. 477E. de cup. div. 525CEE. 

7. Epikt. I 1, 28; 2, 12; 28, 28; II 2, 8; 9, 13; 10, 5; 18,242: 
auch oben bei den Zitaten. 

8. Epikt. I 24, 1; 25, 15; 27, 2; 29, 5; 30, 5; II 1, 8; 8, 15; 14, 
28; III 12, 16; 24, 48. 88. 
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er zwar manchmal, besonders wenn sie Paradoxien enthalten, 
seinen Hörern zu beweisen. Stets aber ist die Hauptsache,*den 
Hörer zur praktischen Anwendung der betreffenden Wahrheiten 
zu bringen. Und beim Argumentieren liegt dem Redner nicht 
so sehr am gründlichen, langsamen Nachdenken der Hörer, son- 
dern er will, daß ihnen das Gesagte unmittelbar Eindruck macht 
und einleuchtet. Sie sollen nicht im langsamen Gang der Ent- 
wicklung jetzt zu diesem und jetzt zu jenem Satz gelangen, 
sondern sie sollen stets mit einem runden Ja oder Nein ant- 
worten. Das bewirken die vielen rhetorischen Fragen, die 
den Hörer überfallen, ihn nicht zum ruhigen Besinnen kommen 
lassen, sondern ihm sein Ja und Nein abzwingen, so daß er 
schließlich überrascht ist, an ein Ziel geführt zu sein, das er 
anfangs gar nicht erwartet hatte. 

Eigentlich dialektische Beweise sind selten. Am häu- 
figsten kommt von solchen der Schluß a maiore ad minus vor, 
diese dem einfachen Denken eignende und einleuchtende 
Schlußform!. Außerdem wird dann und wann der indirekte 
Beweis verwandt. 

In der Hauptsache besteht das Beweisen in der Vorführung 
von Bildern und Beispielen, in denen der Hörer die philo- 
sophische Wahrheit sich bewähren oder die falsche Praxis 
scheitern sieht. Ebenso wirken die Personifikationen auf 
das Gefühl. Wenn z. B. die Gesetze das Wort ergreifen oder 
die Armut den Klagenden zur Rede stellt oder wenn gar die 
Gottheit selbst redend eingeführt wird, so macht das mehr Ein- 
druck auf Anschauung und Gefühl als auf den überlegenden 
Verstand. 

Dem entspricht es, daß die weitaus häufigste Beweismethode 
das Analogieverfahren ist. Hier kann der Redner an das 
natürliche Fühlen und Denken der Hörer anknüpfen. Er kann 
bunte Bilder geben, die der Hörer mit Vergnügen betrachtet, 
und die sich dem Gedächtnis einprägen. Denn der Stoff ist ja 
aus dem täglichen Leben, das ihn umgibt, entnommen 3. 


1. Teles 57, 1f. Mus. 29, 16; 31, 3. Epikt. I 14, 3f. 7 f. 10; 
II 8, 18f.; 10, 15; 14, 26. Sen. de const. 8, 3; de brev. vit. 17, 3; epp. 
17, 6; 114, 3. 

2. Mus. 15, 8. Epikt. 5, 10; 8, 5f.; III 24, 18f. 

3. z. B. Teles 3, 5ff.; 26, 11ff.; 59, 12ff. Mus. 20, 6ff.; 39, 19#f. 
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Dem entspricht es ferner, daß der Redner sich auf die 
Erfahrung der Hörer beruft; auf das, was sie um sich her in 
der Natur beobachten !, oder auf das, was sie an sich und in 
sich selbst erleben 2. 

Steht der Redner mit seinem Hörerkreis in enger Fühlung, 
so kann er auch seine eigene subjektive Meinung dann 
und wann zu Worte kommen lassen. Er kann ein 2y® uev 
dor& oder 2yo uerv 7.Iekov bald stärker, bald weniger betont 
einfließen lassen ®. 

Charakteristisch ist ferner, daß der Redner viel mit: all- 
gemeinen Sätzen arbeitet, die als Sprichwörter im Volke um- 
laufen mögen und dem gesunden Menschenverstand als selbst- 
verständlich einleuchten. Oix Zorı rrgov ayaiorey haßeivt, 
das weiß jeder Hörer; also wird er auch dem Redner den Satz, 
den er damit stützen will, glauben. "Eoyov Zeyw ov zowewei >, 
das weiß alle Welt; so muß man auch dem Philosophen zugeben, 
daß sich das Streben nach philosophischer Vollkommenheit nicht 
mit dem Karrieremachen verträgt. 

Eine ähnliche Rolle spielen die Berufungen auf Autori- 
täten und die Zitate von Worten der «aeyaioı, des Sokrates, 
des Chrysipp etc. Wenn sie auch, wie wir gesehen, nicht in 
strengem Sinne Autoritäten sind, so helfen sie doch als Bundes- 
genossen das Wort des Redners zu verstärken und wirken inso- 
fern beweiskräftig. 

Eine Autorität aber kennt der Redner, der gegenüber ein 
Widerspruch lächerlich wäre: die Autorität Gottes. Es ist 
nicht erlaubt anzunehmen, daß er die Welt schlecht regiert®. 


Epikt. II 14, 2f.: 18, 1#.: III 1, 1f.; 23, 1ff. Dio or. X 305R. or. XV 
456R. or. XXVI 525/526R. Sen. de const. 7, 5f.; de prov. 4, 13; epp. 
43, 2; 114, 3. 

1. Bes. Mus. — Epikt. I 16, 1ff.; 23, 7ft. 

2. Epikt. II 18, 8£.; 20, 28; IV 1, 176f. 

3. Teles 31, 8; 36, 3; 47, 2. Mus. 12, 11; 19, 5; 38, 8. Epikt. I 
1, 8; 4, 27; 23, 10; IV 1, 150 ete. 

4. Epikt. III 6, 9. 

5. Epikt. IV 6, 30. Sonst Epikt. I 6, 16; II 8, 1. Plut. de trang. 
467C. de cur. 518C; sonst s. 8. 42f. 

6. Mus. 75, 6f.; 78, 6ff. Epikt. I 1, 12£.; III 24, 19; 26, 28. Sen. 
de prov. 6, 3. 
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Wenn er dem Menschen nimmt, was er ihm gegeben hat!, wenn 
er ihn abruft aus der Welt, so darf der Mensch nicht zürnen 2, 
ti oiv Jeouayo®; Wer dessen sich unterfängt, ist ein $eo- 
xoAwrog*. Die Berufung auf Gott schlägt jeden Widerspruch 
nieder. In seinem Dienst und Auftrag richtet der Philosoph 
seine Predigt an die Menschheit als ein u«ervs Gottes, als ein 
7TE0PNEnS Tng dIavdrov pvoewg®. 

Am bezeichnetsten aber ist es, daß der Redner die 
gegnerische Ansicht durch falsche Darstellung lächerlich 
macht und dadurch zu widerlegen sucht, daß er sie vergröbert, 
lächerliche Konsequenzen zieht, an die der andere nie gedacht 
hat, daß er die Dinge mit anderen Namen nennt, seltsame 
Parallelen ihnen an die Seite stellt, so daß sie in komischem 
Lichte erscheinen . Wozu dient es, wenn mein Name in den 
Listen aufgezeichnet wird? Schreibe ich ihn auf einen Stein, 
so wird er mich ebenfalls überdauern! Wozu nach einem gol- 
denen Kranz streben? Ein Rosenkranz ist ja viel hübscher! 
Ist es eine Ehre, mit großem Geleit einher zu schreiten ? Nun, 
das tut der Kyniker ja auch!? Worin besteht das Erstrebens- 
werte des Prokonsulats? Zwölf Stabbündel! Drei oder vier Mal 
den Richterstuhl besteigen, Zirkusspiele und Volksspeisungen 
veranstalten, 7 deusarw ol Tıg, Ti &orı zraga& radra!’. Wenn 
der Stutzer sich rasiert, das soll schön sein? Er macht sich ja 
zum Weibe, und man soll ihn in einer Marktbude ausstellen mit 
einem Plakat davor: hier ist ein Mann zu sehen, der lieber ein 
Weib sein will als ein Mann!!! — Die Heldengeschichte, für 
die der Hörer begeistert ist, wird zu einer Geschichte des Un- 
sinns gemacht. Ob Menschen oder Ochsen erschlagen werden: 


1. Epikt. IV 1, 101. 2. Epikt. III 26, 29f. 

3. Epikt. IV 1, 101. 4. Epikt. III 1, 37. 

5. Epikt. III, 26, 28. 

6. Dio or. XII 397R. — s. Martha 1. e. 246, 2. 

7. Einwürfe, oft in Frageform, wie Teles 7, 10f.: 7 zewg rıs ic- 
»oövre 7 duye Xiov; Epikt. II 16, 14: nAızadras Eyav yeioas Eru Önteis 
7ov arrouvsovze; Hor. sat. ‘I 2, 114: num tibi, eum fauces urit sitis, 
aurea quaeris pocula? — Ferner Teles 24, 11f.; 31, 1ff.; 62, 2f. Mus. 
41, 10ff. Dio or. VI 211R. or. IX 292/293R. or. XIV 438R. or. LXVI 
348/349R Il. Sen. de ira II 10, 6, III 37, 3. 4; de trang. an. 4, 5. 

8. Epikt. I 19, 26#. 9. Epikt. I 24, 9. 

10. Epikt. IV 10, 21. 11. Epikt. III, 1, 27£. 
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Tod ist Tod. Ob Städte oder Vogelnester verbrennen: Wohnung 
ist Wohnung. So heißt es denn über den trojanischen Krieg: 


alla töre zrelapyov veoooLai ErrogFoüvro!, 


5. Ton und Stimmung der Diatribe?. 


Zum Schluß müssen wir uns auf den Gesamteindruck der 
Diatribe besinnen, zu einer Gesamtanschauung von ihrer Art, 
ihrem Ton und ihrer Stimmung und ihrem 790g kommen und 
müssen sehen, wie die Einzelheiten, die wir erkannt haben, ihrem 
Gesamtzweck dienstbar sind. Wir fassen dabei das in den ein- 
zelnen vorigen Abschnitten Gesagte zusammen, es teilweise er- 
gänzend. 

Das erste Merkmal ist die Lebhaftigkeit und Beweg- 
lichkeit. Nur selten findet sich eine ruhige Erörterung und 
fast nur am Anfang der Rede. Schon nach wenigen Sätzen be- 
findet sich der Redner im Feuer. Und die Erregung — keine 
Aufregung im allgemeinen, sondern ein lebendiges Sprühen des 
Geistes — findet ihren Ausdruck in den kleinen raschen Sätzen, 
in den lebhaften Fragen, in den energischen Imperativen, in dem 
Hinundher von Fragen und Antworten, von Einwänden und Zu- 
rückweisungen, in dem Wechsel der Stimmung zwischen Scherz 
und Ernst, in dem Wechsel des Tones zwischen Ermahnung 
und Begeisterung, Scheltwort und Beschämung. 

An Stelle der Abstraktionen und Begriffe sind konkrete 
Einzelheiten, Spezialisierungen und Aufzählungen getreten; 
an die Stelle der abstrakten Darlegung anschauliche Schilde- 
rung, sei es, daß die philosophische Lehre im Gleichnis ver- 
bildlicht, sei es, daß sie als in der Praxis wirksam gezeigt 
wird. Es wird nicht die falsche Meinung des Gegners herge- 
nommen und sorgfältig untersucht, sondern der falsche Lehrer 
wird mit lebendigen Farben gezeichnet. Es werden dem Schüler 
keine abstrakten Verhaltungsmaßregeln gegeben, sondern ein 


1. Epikt. I 28,23. — Auch an diesem Punkte zeichnet sich Seneca 
durch besonders gesuchte Paradoxien aus; z. B. ep. 4, 4: inter magna 
bona multos consules; ep. 4, 9: ex quo natus es duceris; ep. 30, 16: 
hostis-eruditas; de trang. an. 10, 6: nec sublevatos se, sed suffixos. 
Weiter de brev. vit. 3, 5: 19, 1. 

2. Aus dem Vokabelschatz weist H. Weber den volkstümliehen Ton 
der Diatribe nach S. 9—11 und S. 34—35. 
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Bild wird ihm vor Augen gemalt: so sieht der Karrieremacher 
aus, so steht er morgens vom Lager auf, so vollbringt er seine 
Tagewerk! Oder ein anderes Bild: das bist du, das sind 
deine Mienen, das ist dein Verhalten! Oder wieder ein anderes 
Bild: so lebte Diogenes, sieh sein königliches Benehmen, höre 
seine Worte! 

Auch die Schilderung kann keine rein darstellende sein, sie 
wird zur dramatischen Szene. Nach einigen schildernden 
Sätzen werden dem Redner die gezeichneten Personen unter der 
Hand lebendig, sie entreißen ihm das Wort und reden selbst. 
Es heißt nicht mehr: ein rechter Schüler bewegt sich mit fol- 
genden Gedanken, sondern ein rechter Schüler redet so. Es 
heißt nicht nur: der eitle Professor denkt dies und das beim 
Verlassen des Hörsaals, sondern wir sehen, wie er seinen Hörer 
anredet, und wir müssen einem Zwiegespräch lauschen. Aus 
ihren eigenen Worten sehen wir, wie sie blicken, wie sie die 
Hände bewegen, und fühlen wir, was sie meinen und wollen 2, 

Ebenso werden auch die Meinungen und Stimmungen der 
Menschen oft nicht durch einen begrifflichen Ausdruck wieder- 
gegeben, sondern durch ihre Schlagworte und Ausrufungen. 
Es wird z. B. nicht oder nicht nur gesagt, daß sie seufzen und 
klagen, sondern wir hören ihr zi yag eliui; raAairrwoov avIow- 
seagıov. Ihr va dvormv& uov oagxidır, ihr oluoı und rdAas 
&y0 8. 

Um den Unterschied eines idıozyg und eines Philosophen 
zu charakterisieren, führt Epiktet nur ihre Ausrufungen an“. 


1. Der Maulheld Teles 4, $f. Die Geizhälse Teles 35, 2ff. Me- 
trokles im Wohlleben und als Kyniker Teles 40, 4ff. Der zoozonrwv 
Epikt. I 4, 18ff. Der wahre Stoiker Epikt. II 19, 22ff. Schwelger und 
Genügsame Dio or. VI 201—203R. Die Söhne der Geizhälse Plut. de 
eup. div. 526 D—F. Die Neugierigen z. B. Plut. de eur. 519A. Die ge- 
schäftigen Müßiggänger Sen. de brev. vit. 12, 2—7. Die Habsüchtigen, 
Verschwender und Leckeren Sen. ep. 89, 19f. — Gerhard 245f. 

2. Epikt. III 23, 35ff. Ferner Epikt. II 17, 29f. 34ff.; IV 6, 31f. 
Plut. de trang. 474DE. 476C. de cur. 522DE. de cup. div. 526F. Sen. 
de const. 10,2; de vit. beat. 20, 3ff.; ad Marc. 9, 3; de trang. an. 11,3; 
13, 2; de brev. vit. 3, 2f. 5. 

3. Epikt. I 3, 5; 4, 23 ete. 

4. Epikt. III 19, 1. — Ferner Teles 42, 10f.; 43, 2. 4. Plut. de 
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Dahin gehört es auch, wenn wir eine philosophische Wahr- 
heit veranschaulicht sehen durch Personifikation, sei es. daß 
die personifizierte Gestalt das Wort ergreift und den Hörer an- 
redet, sei es daß der Redner dem Hörer den Streit verschiedener 
Gestalten vorführt!. — 

Die Diatribe will mit dem Belehren das Ergötzen verbinden, 
sie will das Gewissen wecken und zugleich das Ohr anziehen. 
So sind für sie charakteristisch die mannigfachen Spielarten 
von Humor und Ernst, der Wechsel, ja oft das Ineinander 
von Scherz- und Scheltwort. Daher die Bezeichnung der Dia- 
tribe als orr0ovdauoyeAoıov 2. 

Bei Epiktet kann man alle Schattierungen des Humors be- 
obachten. Mit Behagen malt er Szenen aus, z. B. wie es der 
Sklave desı Skeptikers mit der Theorie seines Herrn in der 
Praxis zu ernst nimmt. Oder er flicht seinen Schilderungen 
beilänfig derbkomische oder übertreibende Züge ein +. Besonders 
gern bringt er solche witzigen Pointen noch zum Schluß, wie in 
der wundervollen Beschreibung des Marktes die Schlußwendung 
von den Ochsen, die sich'wundern, daß jemand sich für etwas 
anderes begeistern kann als für das Heu. Bald ist es ein 
gemütlicher Humor®, bald beißender Spott”. 

Der Spott geht leicht zum Scheltwort über. Manchmal 
tritt eine ironische Frage oder ein Imperativ auf, ohne daß man 
sagen kann, ob der Ton mehr scherzhaft oder bitter ernst ist ®. 
Oft läßt allerdings das Scheltwort an Deutlichkeit und Derbheit 


trang. 477E. de cup. div. 526C. Sen. de brev. vit. 7, 6; de trang. an. 
11, 9; ad Mare. 9, 4. ep. 17; Hor. sat. I 1, 4ff. 62. — H. Weber 23. 

1. Beispiele im vorigen; s. E. Weber 168. 

2. Darüber Gerhard 229ff.; dort auch über den Zusammenhang von 
Diatribe und Komödie, den auch Hirzel, Dialog I 380 berührt. 

3. Epikt. II 20, 29#. 4. Epikt. I 2, 8; II 16, 22£. 

5. Epikt. II 14, 23—29; ferner I 18, 16. 20. Die oben genannten 
Schilderungen Teles 4, 8f.; 35, 2f. Übertreibende Züge bei Teles 
34, 5f.; 43, 6f. Bei Plut. mauche Schilderungen der Neugierigen in 
de cur. Ferner de exil. 601D. Die allzuhöflichen Zuhörer bei Sen. ep. 
95, 2; ferner Sen. de trangq. an. 9, 4; Humor in Gleichnissen s. S. 37. 

6. z. B. Epikt. IV 7, 22f. Plut. de trang. 467C. de cup. div. 
525E. 

7. Epikt. I 19, 10; 29, 21. Plut. de tranq. 465A: 470B. 

8. Teles 24, 3; 25, 2. Epikt. I 4, 15; II 4, 11; 16, 12f. 
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nichts zu wünschen übrig. Die Art des Diogenes, des ixavög 
Aowdognoeı, ist bekannt. Ebenso die Schimpfwörter der Kyniker 
wie zasaouara und xaxal xepahai 2. Bei niedereren Vertretern 
der Gattung wird der Gebrauch der gogrına ovöuere, die die 
Dinge veralbern sollen, selbst zur Albernheit; man sucht etwas 
darin, die Dinge mit möglichst häßlichen Namen zu nennen°. 
Aber auch ein vornehmerer Vertreter wie Epiktet kann oft un- 
glaublich derb und grob dreinfahren, besonders wenn es gilt 
den verhaßten Epikuräern einen Hieb zu versetzen. "Erzıxovgeuor 
und xivaıdoı stehen als gleichbedeutend neben einander 4 Sonst 
bieten die oben genannten Beispiele Illustrationen. 

Oft aber kann der ehrliche Groll sich nicht mehr hinter 
derben Witzen und ironischen Bemerkungen verbergen, sondern 
macht sich freie Bahn mit zornigen Ausrufen wie @ ueyding 
avaoInoiag, avamoyvvrias, yorzelag etc.; oder in direkten Schelt- 
worten: 00x aloyiym radra Evduuovusvog zal 7e0L@V, avalodnte 
Ing oavrod PVoEwg zal FeoyoAwred; 

Am ergreifendsten aber wirkt es, wenn Zorn und bitterste 
Ironie so gepaart sind, daß der Spott seinen Selbstzweck ver- 
loren hat und nur dem gewaltigen Ernst dient. Welcher Zorn 
über die niedrige Gesinnung des Feiglings spricht aus Epiktets 
Worten: zo yae Ovrı wu Ö ToLodrög &orı nal &orng aiua- 
tiov, sch£ov Ö° ovdeve. Welches leidenschaftliche Pathos glüht 
in der Scheltrede gegen Epikur ”, und wie ergreifend klingt die 
Schlußwendung Epikt. I 28, 33: zo'rov oVv umdeuiav Emuı- 
ushsıav scoısiodaı, Tivog dulv Ödorei; Tiveg de Acyovra ol scavri 
TI gYawvousvo Grohovdoüvres; — uawoueroı. — Nueig oiv &AAo 
Tı moloduev; — 

Diese Lebhaftigkeit, Anschaulichkeit und Buntheit dient 
der beabsichtigten Wirkung. Dem Redner liegt nichts an der 
theoretischen Belehrung seiner Hörer, sondern an ihrer prak- 
tischen Beeinflussung. Seine Rede ist im Wesentlichen ein 
persönlicher Appell. 


1. Dio or. IX 289R. 2. E. Weber 209. Gerhard 37fl. 
3. z. B. Teles 31, 1ff.; 39, 5. Hense, Teles LXXI. H. Weber 
ı 65 26 
- 4. Epikt. III 24, 38. 5. Epikt. II 8, 14. 
6. Epikt. I 9, 33£. — Sen. de brev. vit. 20, 4. 
7. Epikt. II 20, 26£. 
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Dieser persönliche Appell kann verschiedene Stimmungen 
durchlaufen. Sein Hauptbestandteil ist das &A&yyeıv!, die Über- 
führung von der Schlechtigkeit der allgemeinen Anschauung und 
Moral, die Polemik gegen die vorgefaßten Meinungen, die 
falschen döoyuara, gegen Freude und Schmerz, die sich von den 
Außendingen abhängig machen; die Polemik gegen Halbheit 
und Schwäche und gegen das Liebäugeln mit dem Alten. 

Hier hat ihren Platz die ironische Aufforderung, das 
Falsche zu tun. Die Schüler beklagen sich, daß sie keine 
Karriere in der Welt machen? So mögen sie doch die Philo- 
sophie aufstecken und sich mit weltlichen Geschäften abgeben®, 
Hier haben ihren Platz ferner die Beispiele und Schilde- 
rungen, die wir kennen lernten, die die schlechte Praxis als 
lächerlich oder verächtlich darstellen. Besonders wirksam ist 
dieser Hinweis, wenn er solche Gestalten der Sage heranzieht, 
die sonst als nachahmenswerte Ideale gelten. Man schaue doch 
nur jenen Helden an, und man sieht, wie unglücklich solche 
döyuara machen! — Solche Beispiele werden natürlich gern 
mit Übertreibung gezeichnet, und die Fehler und Charakter- 
schwächen werden als absichtliches, planmäßiges Verhalten ge- 
deutet. So zeichnet Epiktet das Bild des Strebers, dessen 
Überlegungen sich an die ygvo@ Erzn anlehnen und sie ins Gegen- 
teil verdrehen”. Dahin gehört es auch, daß man die falsche 
Konsequenz aus der Ansicht des Gegners zieht und sein Bild 
malt, wie es sich ausnehmen würde, sobald diese Konsequenzen 
in die Praxis umgesetzt wären. In dieser Weise polemisiert 
Epiktet gegen die Epikuräer und Skeptikert. 

Hier haben ihren Platz neben den Beispielen und Schilde- 
rungen die Vergleiche, die das Unwürdige und Lächerliche 
der falschen Meinung kennzeichnen sollen. Vergleiche, die dem 
Hörer sagen sollen: in der entsprechenden Lage des täglichen 
Lebens würdest du ein solches Urteil lächerlich finden, dich 
vor einem solchen Verhalten schämen. Also mach es auch 
hier so. 

Die Grenze zwischen der Polemik und der positiven Er- 
mahnung, dem £&A&yyeır und vovsereiv, ist natürlich fließend. 





1. Gerhard 35ff. 2. Epikt. IV 6, 29 ete. s. S. 32. 
3. Epikt. IV 6, 33. 4. s. S. 57f. 60. 
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Auch in der positiven Ermahnung hat der Vergleich seine 
Stelle. Es ist hier besonders der Vergleich mit den Weltleuten 
oder mit anderen Berufen, der sagen will: seht, so viel Mut und 
Kraft wird aufgewandt, wo es sich um geringwertige oder nich- 
tige Ziele handelt; wie viel mehr gilt es für euch, um des hohen 
Zieles willen alle Kräfte anzuspannen. 


Ferner wirkt auch hier das Beispiel. Einmal das Bei- 
spiel eines Helden aus der Sage wie Herakles und Odysseus. 
Ferner das Beispiel einer geschichtlichen Person wie Sokrates 
und Diogenes. Aber auch das Beispiel einer zeitgenössischen 
Person wie Lateranus, der seinen Hals dem Henker ruhig hin 
hält!, oder Agrippinus, der sich durch Gericht und Urteil nicht 
in seiner Ruhe stören läßt? Schließlich wird auch oft die ab- 
strakte Idealfigur gezeichnet. Nach solchen Beispielen heißt es 
dann: idov @wvai YıAooogpov, Ldov dıaFeoıg wpEeijoovrog Avdou- 
7rovs, Idov dumroog avdgwzrog A6yov:. 

Daneben stehen dann die direkten Aufforderungen; 
in energischem Tone, in aneinander gereihten Imperativen 
werden sie ausgesprochen: das gilt es zu tun, das gilt es zu 
bedenken. 

Die Aufforderungen können bisweilen großen Schwung oder 
Innigkeit erreichen. In lebendigen Farben wird das Idealbild 
eines Jünglings gezeichnet, und den Schluß bildet der begeisterte 
Ausruf: oo Heög, ei @ Avdowsre, 00 ueyahag Eysıg Errıßohagt. 
Bisweilen aber bricht das Gefühl des Schmerzes durch über die 
schlechte Praxis, die so himmelweit von der Theorie entfernt ist, 
und der Ton ist ein beschwörender®. So wenn Epiktet in be- 
wegten Worten bittet, es möge doch einer Ernst machen mit 
seinen Reden, und wenn er schließlich halb bei sich selbst die 
Schuld sucht, daß sein sehnlichster Wunsch unerfüllt bleibt. — 
Anderwärts ist es ein Ton herzlichster Innigkeit, der den Hörer 
in seinen Bann zieht, wie der Lobpreis Gottes Epikt. I 16, 15ff.: 
„Das also ist alles, was die Vorsehung an uns getan hat? — 
Und welche Worte reichen hin, um es würdig zu loben und zu 
preisen? Ja, wenn wir Vernunft hätten, dürften wir etwas 
anderes tun — allesamt und jeder einzelne — als der Gottheit 


1. Epikt. T 1, 19. 2. Epikt. I 1, 28#f. 3. Epikt. III 23, 20, 
4. Epikt. II 17, 29#. 5. Epikt. II 16, 11ff.; 19, 29#. 
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lobsingen und sie rühmen und ihre mannigfache Gnade ver- 
künden? Müßten wir nicht beim Spaten und beim Pflug, 
beim Essen und Trinken den Lobgesang Gottes anstimmen: 
‚Groß ist Gott, denn er schenkte uns diese Werkzeuge, mit denen 
wir das Land bebauen; groß ist Gott, denn er schenkte uns 
Hände, schenkte uns Genießen und Verdauen, schenkte uns 
Wachsen, ohne daß wir es merken, und Erquickung im Schlaf!‘ 
So müßten wir lobsingen bei jedem Werke, doch den herrlichsten 
und heiligsten Lobgesang müßten wir singen dafür, daß er uns 
die Kraft gab, all das zu begreifen und mit Bewußtsein zu ge- 
brauchen. — Wir aber? Da ihr verblendet seid, fast alle, muß 
da nicht einer sein, der diese Stelle ausfüllt und für alle den 
Lobgesang anstimmt zu Gottes Preis? Ja, was kann ich lahmer 
Greis denn überhaupt sonst als Gott lobsingen! Wäre ich eine 
Nachtigall, ich sänge wie sie, und wäre ich ein Schwan, ich 
machte es wie er. Ein Mensch aber bin ich, der denken kann, 
darum muß ich Gott lobsingen. Das ist mein Amt; ich kenne 
es und vergesse nicht, was es fordert, so lange ich darf; und euch 
rufe ich zu, mit einzustimmen in mein Loblied !“ 


II. Der Stil des Paulus und die Diatribe. 


1. Dialogische Elemente in den paulinischen Briefen. 


Auch in den Briefen des Paulus finden sich Redewendungen, 
die auf den Dialog zurückgehen. 

Zunächst finden wir jene leichten Spuren, beiläufige Wen- 
dungen und Formeln, die wir in der Diatribe fanden. Man 
wird sagen dürfen, daß die Verwendung solcher Formeln im 
Briefe darauf beruht, daß sie dem Paulus in der mündlichen 
Rede geläufig waren. Und es ergibt sich der Schluß, daß in 
der mündlichen Rede der dialogische Charakter im Stile des 
Paulus noch viel stärker ausgeprägt war. Ein Satz, dessen An- 
wendung im einzelnen Fall freilich der größten Vorsicht bedarf. 
Ein Satz, der aber seine willkommene Bestätigung darin findet, 
daß wir die deutlichen Merkmale des Dialogs dort bei Paulus 
finden, wo seine Ausführungen am wenigsten den persönlichen 
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Briefcharakter haben und sich am meisten dem Vortrage nähern: 
im Römerbrief. 

Wir fanden in der Diatribe Wendungen, in denen ge- 
wissermaßen gemeinsame Voraussetzungen von Redner und 
Hörer festgestellt oder sonst der Kontakt zwischen beiden her- 
gestellt wird, wie odx 6ods, odx oldag, ayvosis u. dergl. Ganz 
ähnliche Wendungen finden sich in großer Zahl auch bei Paulus. 
So ruft er in der Warnung vor der Sündenknechtschaft Röm. 61e: 
00x oldare örı @ zragıoravere &avrodg dovhovg eig Vrranonm, 
dovAol ots w Ürranovere ....; So in dem Abschnitt über 
das Verzichten 1 Kor. 92: oöx oldare Orı ol &v oradiw Tee- 
Kovregs mdvres uev Toeyovow, £ig de Aaußaveı ro Boaßeiov; 
S. ferner 1 Kor. 316; de; 615. Ferner weniger rhetorisch, d. h. 
weniger als Berufung auf eine allgemeine Wahrheit, sondern 
als Beziehung auf eine bestimmte Tatsache (zu umschreiben 
etwa: „ihr habt doch nicht vergessen“) Röm. 112; 1 Kor. 6.2£. 9; 
915; ebenso ayvosire Röm. 63; Tı. Oder in belehrendem Tone: 
od JEAm Uuäg ayvosiv Röm. lıs; 1Kor. 101; 121; 2 Kor. 1s; 
1 Thess. 413, wozu man das un oe Aav$averw der Diatribe ver- 
gleichen mag. Nur zuweilen ist diese Wendung durch die 
Sachlage motiviert (eine Anfrage der Adressaten 1Kor. 121; 
1 Thess. 413), sonst ist es eine bloße Formel, die Paulus also 
zweifellos auch in der Rede gebraucht hat. 

Ein charakteristischer Unterschied fällt allerdings auf. 
In der Diatribe richtet sich die Frage an den einzelnen, bei 
Paulus an die Gesamtheit. Es könnte auf den ersten Blick so 
aussehen, als ob der Ausdruck deshalb bei Paulus weniger per- 
sönlich wäre. In Wahrheit ist es gerade umgekehrt. Der 
Grieche redet ja nicht zu einer bestimmten einzelnen Person, 
sondern er redet den Hörer überhaupt an. Jeder soll sich in 
diesem ovx oldag getroffen fühlen. Paulus dagegen redet die 
Gesamtheit der Gemeindeglieder an, also eine viel persönlichere 
Größe als der ideale Hörer des philosophischen Predigers. — 

Ebenso finden sich bei Paulus die kleinen anhaltenden 
Fragen zi ovv u. dergl., die das Stillhalten, das Sichbesinnen 
vor der Konsequenz markieren, um dadurch den Gedanken 
scharf hervortreten zu lassen und die Konsequenz —- sei es eine 
richtige, sei es eine falsche — in ihrer ganzen Schwere zum 
Bewußtsein zu bringen. 

Forschungen 13: Bultmann, Stil. 5 


66 Der Stil des Paulus und die Diatribe. 


Inwiefern dabei teilweise eine andere Nüancierung vorliegt 
als in der Diatribe, wird unten zur Sprache kommen. Hier sei 
nur darauf nachdrücklich hingewiesen, daß sich diese Fragen 
am häufigsten in den dialektischen Partien des Römer- 
briefs finden, also dort, wo Paulus am wenigsten Fühlung mit 
den Lesern hat und am meisten rhetorisch spricht. Er wird 
diese Formeln also zweifellos in der Missionspredigt, wenn er 
sich und seine Sache den Hörern erst bekannt machen mußte, 
häufig gebraucht haben. — 

Wir nannten als Charakteristikum der Diatribe die An- 

reden an den Hörer, die den Ton tragen, in dem der Lehrer 
zum törichten Schüler redet. Auch sie finden wir bei Paulus 
wieder. Auch er braucht wie Epiktet die Anreden &vdewzze 
(Röm. 21.3; 9%) und &pewv (1 Kor. 15%). Häufig sind diese 
Wendungen nicht; für gewöhnlich gebraucht Paulus die Anrede 
adeApoi, — wenn er nämlich die Gemeindeglieder anredet. Aber 
— und das ist das Charakteristische — eben das tut er an den 
genannten Stellen nicht, sondern da redet er einen fingierten 
Gegner an und zwar innerhalb einer lehrhaften Auseinander- 
setzung. Dahin gehört es auch, wenn Paulus plötzlich in Er- 
mahnungen an die Gemeindeglieder in die 2. Pers. sing. um- 
springt. Röm. 14ı hatte begonnen zreooAaußaveose . 
V. 4 heißt es dann mit einem Male: ooö rig ei xrA. Paulus 
sieht also jetzt nicht mehr die Gesamtheit der Gemeindeglieder 
vor sich, sondern einen einzelnen Hörer oder Gegner. cf. Röm. 1413 
u. 15,19 u. 2.2; bes. auffällig Gal. 47!. — Wieder dürfen wir 
sagen: er bedient sich einer Wendung der Diatribe, die er im 
mündlichen Lehrvortrag noch öfter verwendet haben wird. 

Das letzte Beispiel führt uns nun aber weiter, nämlich zu 
den deutlichen Keunzeichen des Dialogs, zur Rede und Gegen- 
rede zwischen Redner und fingiertem Gegner. 

Auch Paulus benutzt für den Fortgang seiner Rede das 
Mittel des Einwands in direkter Rede und seine Zurück- 
weisung. 

Zur Einführung des Einwands verwendet er folgende For- 


1. Nicht hierher wird man Gal. 61 rechnen dürfen. Denn hier ist 
die ganz gewöhnliche Neigung maßgebend, allgemeine Vorschriften in 
der 2. pers. sing. imp. zu geben (Sprichwortstil). So vielleicht auch 
Röm. 13sf.; cf. die zitierte Regel Röm. 1220. 
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meln: a@AA” 2oei tus (1 Kor. 15%), Zeeigs ovv (Röm. 915; 1110). 
Einmal findet sich auch das charakteristische gyoi (2 Kor. 10103), 
das aber allein schon zum Beweise genügte, daß Paulus die 
Redeweise der Diatribe kannte. — Meist aber wird der Ein- 
wand ohne Formel eingeführt, einfach als Zwischenfrage 
(Röm. 31.3; Gal. 31. 0; 1 Kor. 10»b. 0? s. auch Röm. 713). 


Aber es ist deutlich, daß dem Paulus diese dialogische 
Redeweise nicht ganz in Fleisch und Blut übergegangen ist. 
Die Fiktion des mitredenden Gegners hat für ihn nicht die 
Kraft, die sie bei den Griechen hat. Und er formuliert deshalb 
die Einwendung oft nicht mit direkten Worten des Gegners, 
sondern als seine eigenen Worte, freilich im Sinne des Gegners. 
Dafür sind charakteristisch die Wendungen: zi ob» 2ZpoDuer; 
und aAla Atyw2 ...; Aber das zeigt doch auch wieder, daß 
Paulus bis zu einem gewissen Grade die Gedankenbewegung 
der Diatribe mitmacht: er entwickelt seine Gedanken und macht 
sie klar in der Form von Rede und Gegenrede. 


Paulus antwortet auf den Einwand selten mit einer Gegen- 
frage (Röm. 9ısfl.). Auch zu einem wirklichen Zwiegespräch, 
zu einem Hinundher von Fragen und Antworten kommt es 
kaum. Röm. 3ıff. und 42 sind nur Ansätze dazu zu erblicken. 
Gewöhnlich schlägt er den Einwand einfach durch un yevoızo 
nieder. Dann weist er entweder in zusammenhängender Dar- 
legung dem Gegner sein Unrecht nach und begründet die gegen- 
teilige Anschauung?, oder er tut dies in einer Fülle rhetorischer 
Fragen und anderer rhetorischer Wendungen‘. Nirgends aber 
findet sich eine Entwicklung in Frage und Antwort, ein allmäh- 
liches Zuschreiten auf das Ziel. 


Die kurze Niederschlagung zeigt nun aber deutlich das 
Charakteristische der Paulinischen Denkweise. Die Ein- 
wendungen nämlich bringen bei ihm fast nie gleich-mögliche 
oder überhaupt in Betracht zu ziehende Ansichten vor, sondern 
sind Absurditäten. Unter Umständen kommen zwar auch Ein- 


1. Als Zitationsformel findet sich g7of auch 1 Kor. 616. Auch das 
hat seine Analogie in der Diatribe; s. Epikt. ed. Schenkl, Index. 

2. Röm. 41; 61; 77; 10ısf.; 111; s. auch 1Kor. 1019; 2Kor. 121e. 

3. Röm. 61ff.; 77. ı3; 914; 1 Kor. 1555. 

4. Röm. 9Yısff.; 1 Kor. 101sff.; 2 Kor. 121sft. 
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wendungen vor, die wirklich gegnerische Ansichten aussprechen!; 
fast immer aber vertritt der fingierte Gegner nicht etwa eine 
gegnerische Anschauung, sondern zieht falsche Konsequenzen 
aus der Anschauung des Paulus. Es fehlt an solchen Ein- 
wendungen in der Diatribe zwar nicht, und auch dort fanden 
wir, daß sie durch un yevoıro zurückgewiesen wurden. Aber es 
zeigt sich doch in ihrem absoluten Vorherrschen bei Paulus, 
daß es sich bei ihm um etwas anderes handelt als in der 
Diatribe. Er gewinnt seine Sätze nicht auf gedanklichem Wege, 
sondern durch Erlebnis und Intuition. Und so hat er bei ihrer 
Verteidigung auch nicht so sehr das Bedürfnis, sie durch gedank- 
liche Erwägungen sicher zu stellen, sondern er will einerseits 
die Paradoxie seiner Sätze durch recht scharfe Wendungen zum 
Ausdruck bringen, und er ist andererseits praktisch interessiert, 
er will falsche sittliche Folgerungen verhüten. Eine Anlehnung 
an die Form der Diatribe liegt darin gleichwohl vor, und es ist 
bezeichnend, daß die genannten Beispiele sich wieder in der 
Mehrzahl im Römerbrief finden und alle in lehrhaften Zusammen- 
hängen. Wir sehen also einerseits weitgehende formelle Über- 
einstimmung, die zugleich eine Übereinstimmung in der Gedanken- 
bewegung bis zu einem gewissen Grade einschließt; andererseits 
aber einen tiefen Unterschied des Denkens des Paulus von dem 
der griechischen Prediger. — 

Wir hatten in der Diktion der Diatribe die Parataxe als 
charakteristisch erkannt, den Mangel an Perioden, das oft asyn- 
detische Nebeneinander kleiner Sätze. Dieselbe Beobachtung 
können wir bei Paulus machen. Freilich mit einer Einschrän- 
kung; es finden sich bei Paulus Partien, die einen völlig anderen 
Eindruck machen. Neben der lebendigen, sich in kurzen, raschen 
Worten fortbewegenden Rede finden sich lange, schwerfällige 
Sätze; keine eigentlichen Perioden, sondern Sätze, die sich in 
übermäßigen Aneinanderreihungen von Relativsätzen und parti- 
cipia coniuncta fortspinnen. Besonders J. Weiß hat auf diesen 
Unterschied energisch hingewiesen und die Frage nach der 
Lösung des darin enthaltenen Problems gestellt. Gelingt es 
uns, die der Diatribe ähnliche Diktion als für bestimmte Zu- 


1. Röm. 1119; 1Kor. 1019?; 1535; 2. Kor. 1010. 
2. Aufgaben der nt. Wissenschaft, Gött. 1908. S. 15f. 
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sammenhänge charakteristisch zu erkennen, so dürfen wir hoffen, 
der Antwort auf jene Frage näher zu kommen. 

Wir wiesen auf den charakteristischen Satzbau der Diatribe 
speziell beiden Bedingungsverhältnissen hin. Einige ganz 
analoge Beispiele finden sich bei Paulus. Das Bedingungs- 
verhältnis ist ausgedrückt durch Frage und folgenden Imperativ 
1 Kor. 7ısf.: 

regırerumusvog Tıg ErAnIN; um Errionaodw‘ 
&v axgoßvorig AErimrei vıs; um wegireuveodw. 
EKor: 7%: 
dedeoaı yuvaral; um Imre Avow* 
Aekvoaı arro yuvarrog; um Imre yuvalzal. 
Aufs stärkste verkürzt ist das Bedingungsverhältnis Röm. 123. 
Nachdem es vorher durch eize angedeutet war, geht es einfach 
weiter: 


c \ ) c B 
0 ueradıdoüc ev aschorntı, 
Ö re0LOT«UEVog &v O7ovdn, 
c 2) - 
0 EAewv &v IAagornu. 
Ferner: Röm. 14e: 
Ö pgovav mv nusgav vgl ggovei 
Nauc ’ ’ 
ra 0 E0Iimv xugio EONHa .... 
NET N. 262 ’ ’ > 2) ’ 
ral 0 um E0ILwv xvolWw 004 EOWeEl. 


Als charakteristisch für die Einfachheit des Satzbaus zitiert 
J. Weiß 1 Kor.35—s. Charakteristisch sind ferner die Kapitel 12 
bis 14 des Römerbriefs: kleine hingeworfene Sätze, oft asyndetisch, 
ohne viel Variation und möglichst knapp (z. B. 12eff.; 137). 
Außerdem sind Beispiele für variationslose Redeweise 1 Kor. 
153—4; für knappe elliptische Ausdrucksweise etwa 1 Kor. 13s; 
2,.Kor. 16; 533; 8352,. — 

Die Kehrseite dieser Knappheit und Einfachheit ist auch 
bei Paulus eine quantitative Fülle des Ausdrucks. Das 
haben zum Teil schon die genannten Beispiele gezeigt. Wie in 
der Diatribe treten oft kleine Sätzchen in großer Menge neben 


1. Sonst noch Röm. 133. Vgl. J. Weiß zu 1Kor. 727 (Meyers 
Kommentar). 

2. Heinriei, der literarische Charakter der neutestamentlichen 
Schriften, nennt S. 68 als charakteristisch für den parataktischen Satz- 
bau 1 Kor. 612—20; 9ı9—23. — Zu Röm. 126 cf. die S. 17, 2 genannte 
Stelle Epikt. II 10, 10. 
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einander auf, wie dort z. B. gern Aufzählungen mit eire -eize! 
und negative Sätzchen mit vorangestellter Negation®. Ebenso 
finden wir dort die aneinander gereihten Fragen und Fragen 
mit Antworten. Und wie dort dienen solche kleine Sätzchen 
dazu, Oberbegriffe zu spezialisieren. Z. B. Röm. 2aıf. der Wider- 
spruch zwischen Gesetzesstolz und Gesetzeserfüllung: 


6 o0v dıdaouwv Ereoov osavıov od duddozeıg; 
Ö anoVoowv um AAErereıv ALEITTEIG; 

6 Aeywv um uoıyevew uoryeveıg; 

ö Bdehvooousvog ta eidwia leoooväeig; 

05 Ev vouw navyädal, .... tov Yeov drıudles; 


Oder Röm. 137, wo der Grundsatz @rödore zr&oıw rag Opeıhaz 
spezialisiert wird durch: 


TOD Tov PögOv  TÖV ooo», 
- x x 
To To TEhog to tehoc. 


Oder z. B. 1 Kor. 124#f.; 15asff.; 2 Kor. 11ısf. »f. 

Auch die Fülle im Ausdruck des einzelnen Satzteils findet 
sich häufig bei Paulus”. Aufzählungen von Substantiven, asyn- 
detisch* oder irgendwie verbunden. Seltener aneinander ge- 
reihte Attribute mit «-privativum®. Häufiger ist Doppelheit des 
Ausdrucks; doch liegt darin meist keine Analogie zur Ausdrucks- 
weise der Diatribe vor, sondern zu semitischen Redewendungen 
(z. B. Röm. 1412. 1. ı7. ıs. 9; 1 Kor. 1550; 2 Kor. 715; Gal. 11; 
315; Phil. lısf.; 2ı2ff... An anderen Stellen wie 1 Kor. 3ı; 73; 
2 Kor. 10:1; Gal. 5zs, vielleicht auch an den genannten Stellen 
Röm. 1413. 19 wird man eher an die Redeweise der Diatribe 
denken. 

Eine Ordnung darf man in solchen Aufzählungen ebenso 
wenig suchen wie in der Diatribe. Für die Nebeneinander- 
stellung ist oft äußerlicher Gleichklang maßgebend. Z. B. 
Röm. 129: die drei ersten Substantive haben gleiche Endungen, 
dann folgt ueoroög PYövov Yorov, und weiter V. 31 @ovverovg 


1. Röm. 12eff.; 1 Kor. 1031; 1236: 138. 

2. 1Kor. 126; 9ıff.; 1229; 134f.: 2 Kor. 72. 

3. „Enumerationen‘‘ s. Heinriei, der zweite Brief an die Korinther 
(in Meyers Kommentar) 227 A. Der literar. Char. 68. 

4. Röm. 1»9ff.; 2 Kor. 64ff.: 1220; Phl. 35f. 

5. Röm. 855. ssf.; 1318; 1 Kor. 322; 4ı1; 511; 69f.; 1213; Gal. 4ıo. 

6. Röm. 131; Phl. 215. 
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aovv9Erovg. 1Kor. Au; 611 liegen zum Teil Anklänge in den 
Endungen vor; ebenso 2 Kor. 7ı1, wenn man paarweise ordnet; 
1 Kor. 735 gleicher Anfang: evoynuov nal eurragedgor. 
Sehr charakteristisch ist nun ferner, daß auch die eigen- 
tümlichen Verwendungsarten solcher Aufzählungen, die wir in 
der Diatribe wahrnahmen, bei Paulus wiederkehren. 
Wir finden bei ihm die Lasterkataloge!', in denen seine 
Abhängigkeit von der griechischen Popularphilosophie schon 
längst erkannt ist. Auch Tugendkataloge kommen vor®. 
Vielleicht die größte Ähnlichkeit aber finden wir in den 
Peristasenkatalogen. Wie der griechische Weise, so zählt 
auch Paulus die Fügungen des Schicksals oder der Mächte, 
denen der Mensch unterworfen ist, auf und verkündet begeistert 
seine Überlegenheit über Freuden und Leiden, über Ängste und 
Schrecken. 
Tis nuäs yweiosı areo tng Aydreng vob Xguoroö; 
IAlıyıs 7 orevoywegia 7 duwyuög 
n hıuög 7 yvuroens 7 Aivdvvog 7 uaxaıge ; 

ruft er Röm. 835 ähnlich wie Epiktet I 18, 22: 

ti o0v &v rogaoidıov (meoßakng) Ti 00V &v Ev oRorw; 

ti oiv av dofagıov; Ti orv &v Aoıdogiav; 

Ti o0v &v Errawov; ti Ö &v Iavarov; 
und wie Epiktet jauchzend fortfährt dvvaraı ravra« sravre 
yıznoaı, so kann auch Paulus rühmen: aA” &v rovroıg räcıy 
üzcegvir@uevt. Paulus nennt zwar fast nur Unglücksschläge; 
denn für ihn sind die guten Gaben der Welt keine zzegioraocıg 
in dem Sinne wie für den stoisch-kynischen Prediger. Aber 
wenn er neben den Javazog die Cu stellt, und wenn er weiter- 
hin an sich indifferente Größen wie &veorore und ueAAovra dazu 
in Parallele stellt, die dann doch wohl auf Gutes und Böses zu 
verteilen sind, so ist deutlich, wie sehr rhetorischer Ausdruck 
und Ton dem der Diatribe entsprechen. Daß Paulus andere 
Leiden aufzählt als die griechischen Prediger, ist natürlich. 


1. Röm. 139ff.; 1318; 1 Kor. 511; 69f.: 2 Kor. 1220; Gal. 5aof. 

2. s. z. B. Lietzmann (im Handbuch zum NT) zu Röm. 129. 

3. Röm. 122; Gal. 5a2f.; Phl. 4s. 

4. Vgl. auch Epikt. I 11, 33 (s. S. 19), das schon J. Weiß (Auf- 
gaben 15) zu Röm. 835ff. stellt. — Bei Paulus ferner 1 Kor. 322; 4uf.; 
2 Kor. 64f.; 1210; Phl. 411—.13. 
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Denn jeder nennt das, was für ihn in Betracht kommt, der 
Grieche den zigavvog und die Yuyy, Paulus das yuurırevew 
und dia’zeodar. — 

An welchen Stellen der paulinischen Briefe und in 
welchen Zusammenhängen finden sich nun die besprochenen 
Anklänge an die Redeweise der Diatribe? Es sind vor allem 
Stellen aus dem Römerbrief und den beiden Korintherbriefen. 
Und zwar sind es einerseits lehrhafte Stellen, wie wir das 
schon früher beobachtet haben. Solcher Art sind die Stellen 
in den ersten Kapiteln des Römerbriefs, aber auch z. B.1 Kor.151. 
Andererseits sind es Ermahnungen; sowohl sittliche Ermah- 
nungen allgemeiner Art, wie Vorschriften in Einzelfragen. Das 
ist besonders in den letzten Kapiteln des Römerbriefs und an 
den genannten Stellen des 1. Korintherbriefs der Fall. — Wenn 
wir in jener Gruppe das bemerkenswerteste Charakteristikum 
der Diatribe, das Reden mit dem fingierten Gegner, fanden, und 
wenn wir das in dieser Gruppe vermißten, so ist der Grund 
leicht ersichtlich. Einmal sind jene lehrhaften Ausführungen 
ihrer Art nach weniger persönlich, und dann schreibt Paulus ja 
im Römerbrief an eine Gemeinde, die er nicht kennt; daher 
klingt auch hier in den Ermahnungen die dialogische Form 
durch (Röm. 13sf.; 14«. 15. 2). — In beiden Fällen aber handelt 
es sich um T'hemata, wie sie Paulus in der mündlichen Predigt 
behandeln mußte. So wie Röm. 1ısff. wird Paulus seine Missions- 
predigt begonnen haben, und so wie er im Brief an seine korin- 
thische Gemeinde redet, so trug er in der Gemeindeversammlung 
seine dıdayn oder seinen Aoyog yvwoewsg Vor. 


1. Freilich sind nicht alle lehrhaften Partien in diesem Stile ge- 
schrieben. Röm. 321—26 und 512—2ı herrscht jener schwerfällige Satz- 
bau. Auch das 4. Kap. des Römerbriefs gleitet in seiner 2. Hälfte in 
diesen Stil hinüber. Wie ist das zu erklären? Vielleicht darf man 
sagen: da wo Paulus sich nach außen wendet, sei es um in einer Einzel- 
frage anderer Ansicht gegenüber scharf seinen Standpunkt zum Aus- 
druck zu bringen, sei es, um praktische Konsequenzen abzuwehren oder 
zu verlangen, da gerät er in jenen eindrucksvoll beweglichen Predigtton. 
Wo aber sein Blick nach innen geht, wo es gilt, das Fundament, die 
Quelle aller Einzelanschauungen selbst darzustellen, den Kernpunkt 
seiner geschiebtsphilosophischen Theorie darzulegen, da schreibt er in 
jenen unbeholfenen Sätzen, denn die eigentlich systematische Begabung 
fehlt ihm. 
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Wenn wir dem gegenüber an anderen Stellen wie aın Ein- 
gang des Römerbriefs jenen schwerfälligen Satzbau finden, so 
braucht uns das nicht zu wundern. Da bewegt sich Paulus im 
Briefstil, und er will diesen zugleich seinen besonderen Zwecken 
dienstbar machen, er sucht zugleich theologische Gedanken zum 
Ausdruck zu bringen. Da predigt er nicht, sondern da 
schreibt er. Wir werden uns deshalb nicht wundern, wenn 
wir solche mehr oder weniger langen und schwerfälligen Satz- 
bildungen öfter in Briefeingängen finden wie 1 Kor. 14-5; 
Phl. 13—u; 1 Thes. 12—7; 2 Thes. 13—ı21. So neigen denn 
auch Röm. 15 wie 2 Kor. 8 und 9 zu diesem schwerfälligen 
Stil. Denn es handelt sich dort weder um einzelne Notizen 
wie 1 Kor.16, noch kann Paulus der eigentümlichen, fast pein- 
lichen Situation wegen den Predigtton anschlagen. 

Endlich aber haben wir noch eine dritte Gruppe solcher 
Stellen zu unterscheiden, an denen wir jene Redeweise finden. 
Es sind die Stellen, an denen sich die Rede zu begeistertem 
Schwung erhebt: Röm. 8 sıff. (112); 1 Kor. 132 (4 u—ı3); 
2 Kor. 63—10 (4—ı2).. Auch sie klingen nicht wie Briefstil, 
sondern wie begeisterte Rede. Und wenn auch einzelne dieser 
Stellen im Zusammenhang eine ganz bestimmte polemische oder 
apologetische Bedeutung haben, so wird man doch sagen dürfen: 
in dieser Weise redete Paulus in der Gemeindeversammlung;; 
so etwa war seine Ausdrucksweise, wenn nach dem Aoyog copiag 
und yrwoswg sein Gefühl zum Lobpreis Gottes überströmte, oder 
wenn er im WaAuög oder üÜuvog in gewaltigen Paradoxien die 
Herrlichkeit des Christenstandes pries. 

Daß einfache Erzählungen und persönliche Notizen wie 
Gal. 111—2 14; Phil. 12-2; 219» oder 1 Kor. 16 nicht im 
Predigton gehalten sind, bedarf keiner Motivierung. Charakte- 
ristisch aber ist, daß in exegetischen Partien, wie Röm. 4 und 
Gal. 3 die Merkmale der dialogischen Rede sich finden. Nach 


1. Vom Kolosser- und Epheserbrief sehe ich ab, da diese Briefe 
einer besonderen Untersuchung bedürfen. 

2. Selbstverständlich will ich nicht sagen, daß das ganze Kapitel 
1Kor. 13 im Stil der Diatribe geschrieben ist; vor allem der Anfang 
hat viel mehr den Charakter eines Psalms (s. auch Norden 509f.); das 
hindert aber nicht, die — freilich geringen — Analogien zur Diatribe 
ebenfalls zu bemerken. 
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der Art dieser Abschnitte werden wir uns auch seine gespro- 
chenen Lehrvorträge in der Gemeindeversammlung, wenn er 
ihnen ein alttestamentliches Wort zur Grunde legte, denken 
dürfen. — 

Wir haben also gesehen, daß in den Briefen des Paulus 
die Eigentümlichkeiten der Redeweise der Diatribe sich bei 
der Behandlung solcher Themen finden, wie er sie in seinen 
mündlichen Reden auch behandelt haben muß. Und wir 
schließen daraus, daß der mündliche Vortrag des Paulus sich 
in eben dieser Redeweise bewegte, und zwar in noch höherem 
Maße, als es in den Briefen zur Erscheinung kommt. 
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Wir haben gesehen, daß in der Diatribe der einfache Satz- 
bau und die einfachen Mittel des Ausdrucks in rhetorisch wirk- 
samer Weise benutzt werden konnten, und wir fanden zur 
Hebung dieser Wirkung manche Mittel der Kunstrhetorik ver- 
wandt. Dieselben Beobachtungen können wir bei Paulus machen. 

Sehr häufig finden sich die Klangfiguren. Oft sind es 
gelegentlich auftretende Wortspiele; sie finden sich auch in 
solchen Zusammenhängen, die sonst keine rhetorische Farbe 
tragen. Aus der Menge der Beispiele seien nur einige genannt. 
Für das Nebeneinander von gleichen Wörtern und Wortstämmen 
bei Wechsel der Vorsilben oder anderen Veränderungen finden 
wir in Röm. 1 eine Reihe von Beispielen!. 

V. 23: MMhafov ıyv Öofav Toü apsdorov Heoü Ev Ouomsuerı 
einovog PIaorco avdgwrrov Ach. 

V. 25: ZAdrgsvoav ti ATioeı maga Tov zrioavra. 

V. 27: &ooeveg &v &goeoı. 

V. 28: zasog oex Zdoriuaoav Tov HEeov Eyeıv Ev Errıyvaioe, 
rragedwrev altoüg 6 Feög eig Ed6zLıuov voür. 

Davon zeigen 123 und 5 zugleich Antithesen, wie sie oft mit 

dem Wortspiel verbunden sind. Weitere Beispiele sind: 

Röm. 28; 5ı.1; 123.15; 137; 14 »f.; 1 Kor. 82f.; 919 —2; 

11sıf.; 136; 1550; 2 Kor. 32; 75; 9s; 105f. 2; 135—7; Gal. 

21; 49; Phil. 13; 2 ırf. 

1. J. F. Böttcher, De paronomasia finitimisque ei figuris Paulo 
apostolo frequentatis. Lips. 1823 konnte ich nicht erhalten. 
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Wie in den genannten Beispielen das Wortspiel oft durch 
präpositionale Verbindungen hervorgerufen wird, so an anderen 
Stellen durch den Wechsel der Präposition vor gleichen Sub- 
stantivren oder Pronomen. Z. B. Röm. 32; 4w; 113; 1 Kor. 
121; 410; 2 Kor. 41; 103; 138; Phm. 11. Auch hier ist das 
Wortspiel oft der Antithese wegen verwandt (1 Kor. 121°; 4ır; 
2 Kor. 103; 133). 

Andere Kunstmittel wie Anaphora, Epiphora u. dergl. werden 
durch die anzuführenden Beispiele des Parallelismus illustriert 
werden!. 

Auch der Parallelismus der Glieder findet sich in sehr 
reichem Maße bei Paulus. Über ihn hat J. Weiß in seinen 
Beiträgen zur paulinischen Rhetorik ausführlich gehandelt?. 

Wie in der Diatribe finden sich längere Partien, in denen der 
Parallelismus der Glieder mehr oder weniger fein durchgeführt ist®. 
Röm. 12 4ı—15: xa$adrreg yag &v Evi owuarı wohl uehm Exouer, 

ta de uehm zuavıa 0V nv aiınmv Eyeı zegäfır, 
ovzwg oi mrohhoi Ev O@ud Eouev &v Xguoro, 
to de na9° eig allyawv u. 
Eyovres dE yapiouara zara nv xagıv vıv dodeloav 7uiv Öıdpoge, 


Elve 7E00PYTELe, xora mv avakoylav tig rriotewg' 
elite dıaroviar, &v cn dıaxovig‘ 
eite 6 dıdaorwr, &v v5 dıidaonehie‘ 
elite 6 magarnalıv, Ev 1m aganaıjoeı‘ 
Ä \ P} c [4 
0 ueradıdoug Ev Arelormtı, 
€ ‘ 2 m 
Ö zug0L0TAuEVOg Ev 070007, 
c L, - c ‘ 
0 Ehewv &v IAagoıyrı, 
n ayarım &vvrröngırog, 
Areootuyoüvreg TO mwovegov, nolkwuevor tw ayadı' 
cn gıhadelpig eig ahlmkovg gıkoorogyor, c5 Tun ahlmhovg 
7r00nyoVuevoL, 


cn 070007 um Örvngot, To zeveiuarı Leovreg, 


1. Im übrigen s. Blaß, Gramm. des neutest. Griechisch $ 82. 

2. Sonderdruck aus den Theol. Stud. (Festschrift für B. Weiß), 
Gött. 1897. 

3. Schon Augustin weist (de doctr. chr. IV 20) auf die schöne 
Gliederung dieses Abschnitts hin. 2 Kor. 62—ı1ı und Röm. 8 23—39 
führt er (ibid.) als Beispiele des grande dicendi genus an. De doctr. 
chr. IV 7 analysiert er 2 Kor. 11 ı6—30. 
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To vol dovAelovreg, tn Ehmidı yaigovesg, 

ch Haie brrouevovreg, Th 70000Evy7) 76000R0gTEgOÜVEES, 
Teig xgeiaıg cov üylwv noıwwvoürreg, cnv pıhokeviav Öducsnovreg. 
ebhoyeire Toüg dıWaovrag, euhoyeite zei un naragüche. 
xalgeıv UETR Yaıgovrwv, ahaleıy uerle vAaıövrwv. 


Parallelismus in Verbindung mit Antithesen und Wortspielen 
liegt vor 1 Kor. 9 9 —: 


Eiei9eg05 yap Wv 24 navrwv rAcıv Zuavrov Edovkwon, 
iva voug srhelovag KEgÖNOw. 
XD d 67 > ’ c > - 
xal Eyevoumv Toig Jovdaioıg wg Jovdaiog, 
cr > I : 4 
iva lovdatovg KEodT7ow. 
- c x ’ c c x ’ x IN 37 c x B 
Toig ÜrrO vouov WG VrrO vouov, — UN WV AUTOG ÜrrO vOuU0y — 
c x r‚ 
iva Toüg vrrO vouov KEE0170W. 
- > (4 c ” x P)} ” q - , > Er 
Tois avouoıg WG Avouog, — un Wwv avouog Jeod aAk Evvo- 
uog Xgıuoroü — 
iva negdavw ToÜG Avouovg. 
P} ! 67 > B > [4 
Eyevöounv ToIgs aoFEVeoıv aoFEvis, 
iva toüg dodeveis HEgd1]0W. 
Toig wÄoıv yeyova sravre, 
lva mavrwg TIVag 0W0W. 
Dasselbe ist zu beobachten 1 Kor. 7 »b. 31: 
r x 7 - P) 3 
Iva nal 01 &yovreg yuvalzag WG um EXovreg wow, 


zal ol aAalovreg wg um »halovresg, 

xal 0i yaigovreg GG um xaigovres, 

xal ol ayogdLovreg GG um KaTeyovreg, 
xal 01 XEWUEVOL... WS un naraxgwWuevoı. 


Antithetischer Parallelismus mit der Figur der Parhomoiosis 
findet sich 1 Kor. 7 2—3: 
Ö Ayauog uegıuv& Ta Tod Auglou, 
7TOG aEEoN To Avgiw' 
0 de yauıoas uegLuvg va Toü »Öowon, 
wog decon 77 yvrauzl, xal usuggLorau. 
wei m yorn Ü ‚Eyanos xal 2 rag3Evos ueguuvg T& ToD xuglov, 
iva », Gyia xal TO Ocjuarı al Tu rrveuuarı 
N dE yaujoaoa uegLuvg Ta Toi x00uon, 
rg deEoNn rw avdgi. 
Weitere Beispiele sind: 1 Kor. 6 2—ıs; 106—10; 12 5 —%; 
2 Kor. 4s—u; 68—ı0. 
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Fragen sind in Parallele gestellt 1 Kor. 91: 
oön eini 2Aev.FEg0G; 
odx elui arröorohog; 
ovxi Imooov Tov xUgıov jumv Eögaxe; 
00 TO Epyov uov Vueig Eore &v Avgiw; 
Außerdem z. B.: 1 Kor. 6.3f. ı5f. 
Fragen und Antworten: 1 Kor. 7 ısff. x. 
Fragen mit gleicher Antwort liegen vor 2 Kor. 11 2ff.: 


“EBgaioi eioww; ray. 
> - ’ > > ’ 
Jopganksitaı eloıv; K0YW. 
[4 2) ” > > ” 
orregua Aßoaau eloıv; HayW. 
dıcrovor Xguoroo eioıw; — rragapgorwv Aakıd — ÜrrEg EyW. 


Imperative finden sich z. B. Phl. 3: 
BAerrere Toüg RUvag, 
PAerrere ToÜg Aarovg Eoyaraz, 
PAereere nv Aaravoum. 
Beispiele für Anaphora sind außer den in den obigen Beispielen 
genannten: 
1 Kor. 39: Jeod yao Eouev OvvegyoiL‘ 
HEoD yEweyıor, 
FEod olnodoum EoTe. 
2 Kor. 72: obögva ndınnoauer, 
obdeva EpIeiganev, 
ovdeva Errheovertroauer. 
2 Kor. 74: zoll uoı aggmoia rrgög Öuäs, 
zroAln or Kauynoıg Örreg Tuwv. 
Außerdem vgl. 1 Kor. 1021.22; 2 Kor. 16; Gal. 3»; 44. 5»; 
Phl. 21; 36; 4. 
Epiphora liegt vor 2 Kor. 112: 
EV AOTCOLG T7TEQLOGOTEQWS, 
Ev pvAaxalg 7rEgL000TEQWS. 
Und V. x: xonrw zai uoydw, 8 Aygurviaıg srohharıs, 
& hıu@ nal diwe, &v vmorelaug rollaxıg. 
Ebenso 1 Kor. Tıf. Zu vergleichen ist auch 1 Kor. 12 4ı—e. 
89. 
Natürlich habe ich nur Beispiele genannt, an denen mir 
der griechische rhetorische Parallelismus vorzuliegen scheint. 
Daß sich bei Paulus auch der hebraisierende Doppelausdruck 
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findet, geht uns hier nichts anı. Ebenso habe ich die zahl- 
reichen parallelen Sätze mit &g -oörwg nicht genannt, die ihre 
Entstehung der eigentümlichen Geschichtsphilosophie des Paulus 
verdanken und also keine Analogie bilden®. J. Weiß geht der 
Konstruktion der Parallelismen, vor allem der der größeren 
Gruppen, mit feinfühligem Verständnis nach. Unsere Sache ist 
das hier nicht, denn unsere Aufgabe ist es nur, das Verhältnis 
des paulinischen Stiles zur Gattung der Diatribe zu unter- 
suchen. Nur eine Bemerkung scheint mir an diesem Platze 
notwendig zu sein. Ich glaube nicht, daß die feinen Gliede- 
rungen auf vorherige Überlegung und Abwägung zurückgehen. 
Vielmehr sind sie unmittelbar eingegeben. Es scheint mir un- 
denkbar, daß ein so temperamentvoller Abschnitt wie 2 Kor. 
1116—12 ı0, in dem sich die feinste Gruppierung erkennen läßt3, 
auf vorheriger Überlegung beruht. Von 1 Kor. 13 behauptet es 
Weiß auch selbst nicht. 

Dann ist es auch begreiflich, daß der rhetorische Aufbau nicht 
überall mit Sorgfalt durchgeführt ist, sondern hier und dort durch 
Zwischenbemerkungen so zusagen verdorben ist. Eine solche Zwi- 
schenbemerkung ist z. B. 2 Kor. 11 sı—3; ferner das auffallend 
unterbrechende Zitat Röm. 8:6. Entsprechende Zwischenbemer- 
kungen, die ebenfalls die Verbindungslinien mit dem A.T. ziehen 
sollen, finden sich 1 Kor. 10 6—ıo. Liturgische Gewohnheit wird 
der Grund sein, daß 1 Kor. 124—+ die Epiphora nicht rein durch- 
geführt ist. Unvollkommen ausgeführt ist der Parallelismus auch 
1 Kor. 7 ıs—2ı, wo die dem Apostel so wichtigen Grundanschau- 
ungen sich durchdrängen. Ich würde deshalb auch nicht wagen, 
1 Kor. 156 aus rhetorischen Gründen aus dem Text zu streichen®. 

Andrerseits folgt nun aber aus der Tatsache einer so un- 
reflektierten und unsorgfältigen Verwendung der rhetorischen 
Mittel, daß diese dem Paulus außerordentlich geläufig gewesen 
sein müssen. Er hat so oft so reden hören, daß ihm diese 


Darüber J. Weiß, Beiträge zur paulinischen Rhetorik 7f. 
Z. B. in Röm. 512—19. 
J. Weiß 1. e. 24f.; auch Augustin, 8. 75, 2. 

4. J. Weiß 1. e. 35. Anders freilich in den Beiträgen zum Ver- 
ständnis des Römerbriefs (Zeitschrift für den evangelischen Religions- 
‚unterricht, 20. Jahrg. 1. Heft. 1908) S. 8f. 

5. Gegen J. Weiß, Beitr. zur paulin. Rhet. 8, 1. 


1 
2. 
3. 
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Klänge in Fleisch und Blut übergegangen sind; und er hat 
selbst so gepredigt, daß er auch beim Diktieren sich in diesem 
Stil bewegt. — 

Außerordentlich häufig ist auch bei Paulus der Gebrauch 
der Antithese, wofür sich einige Beispiele in den angeführten 
Parallelismen finden. Ausführlich spricht über die Antithese 
bei Paulus wieder J. Weiß!. Mit Recht macht er darauf auf- 
merksam, wie bei Paulus das Bedürfnis nach antithetischem 
Ausdruck so stark ist, daß er der scharfen antithetischen Formu- 
lierung zu liebe sogar die Genauigkeit des Gedankens verkürzt?. 

Wie das Reden und Denken des Paulus in Antithesen 
durch sein persönliches Erleben begründet ist, geht uns an dieser 
Stelle nichts an. Die Erinnerung daran ist freilich für die 
Tragweite unseres Resultats, nicht aber für die Art unserer Unter- 
suchung von Bedeutung, Und wir haben zunächst nur zu 
fragen, in wie weit wir in der Art der Formulierung eine Ana- 
logie zur Diatribe erkennen. 

Wir finden wie in der Diatribe ruhig disponierende Auf- 
zählungen durch «@AAo-&AA03. Lebhaft wie in der Diatribe 
sind die Gegensatzreihen, in denen der zweispältige Jude ge- 
schildert wird Röm. 2 aıff. — Wie in der Diatribe das rechte 
und das falsche Verhalten und Sein einander gegenübergestellt 
werden, so heißt es ähnlich bei Paulus 2 Kor. 6 ıaf.: 

Tig yag ueroyn Ödınaıoovvn nal Avoulg, 
N tig xoıvwvia yuri 76009 0x0T08; 
ig de Syupamaıs Keuozoi egög Behiag, 
N Tig usgig nIoTW uera aniorov; 
Oder 1 Kor. 8 ı—:: 
n yvooıs gvouci, 
N de aydrım olnodouei’ 
Ei Tıg bonei &yvwaevar Tı, oVrrw Eyvw KnaFog dei yvovan. 
ei dE Tıg Ayanıd vov Heov, o0rog Eyvworau Öse avrov“. 

Die längeren antithetischen Ausführungen der Diatribe, in 
denen ein breit ausgemaltes Bild als Ideal dem tatsächlichen 
falschen Verhalten der Menschen gegenüber gestellt wird, finden 


1. 12e. 13: 2. Z. B. Röm. 13f.; 810; 1128. 
3. 1Kor. 15 33—41; ähnlich 1 Kor. 15 2—4; 12 s—ıo. 
4. Ferner Gal. 68; 2 Kor. 96. Auch Röm. 2 6—ı0. 
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sich bei Paulus nicht. Es fehlt ihm die Fähigkeit und Ruhe 
zu malerischer und dramatischer Ausführung, und es fehlt ihm 
der Humor. 

Dagegen macht er einen starken Gebrauch von der als 
Paradoxie wirkenden Antithese. Wie der griechische Pre- 
diger in paradoxen Antithesen den Zustand des vollendeten 
Weisen beschreibt, entsprechend beschreibt Paulus seinen eigenen 
Zustand als christlicher Apostel in den gewaltigen Antithesen- 
reihen: 

2 Kor. 48s—u: &v zravri YAıBöuevor all’ ob OTEvoxwgouuever, 


AreogoVuEVOL all oür 2Eareopouusvor, 
duwaöuevor akl oba Eynaraksırcöusvor, 
zaraßahkouevor all oia Gmohkuusvor, 


üvrore umv vergwoıw tod Imood Ev Tu OoWuarı zregupepovreg, 
iva rai 7 Con voö ’Imooö &v ro owner. humv pavegwäi. 
wei yag nueig ol Lwvreg eis Iavarov ragadıdöausda dıc ’Imoovv, 
iva za 7 Con voö ’Imooo yavegwdHn Ev vH Inch, vangi 


nuov!. 
2 Kor. 69—10: wg zeAavoı wal ahmseis, 

WS Ayvoovuevor rail EreiyivworöuevoL, 
WG arodvnorovses rail Idov Lmuer, 
BG audevousro xai um Javarovuevor, 
©g kurcovuevor aei ÖE yalpovreg, 
WS TeTwyoL scollovs de zehovrilovteg, 
BG undev Exovreg Aal TCavTa KaTEXovTES. 


Denn auch bei Paulus kann von einer Umwertung der 
Werte geredet werden; und auch für ihn sind mit der Umwer- 
tung der Zentralbegriffe die peripherischen Einzelwerte umge- 
prägt. Auch er gebraucht noch die alten Worte, aber im neuen 
Sinn. Was sie einst bedeutet haben, als sie xar@ oa«xg« verstanden 
wurden, das ist vergangen. Jetzt sind sie erst zar« rzveüue, in 
ihrem wahren Sinne, zu verstehen. Jetzt weiß man erst, was 
ein ’/ovdatog ist, welches der rechte Abrahamssamen, das rechte 
Jerusalem ist, welches das wahre Gesetz Gottes ist. Und diese 
bewußte Umwertung der Werte, dieses Spielen mit den alten 
Ausdrücken ist von derselben Wirkung wie der entsprechende 
Brauch in der Diatribe; wirksam freilich zunächst nur für das 


1. Der Text von V. ı2 ist mir zweifelhaft. 
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Empfinden des Paulus selbst; für das der Hörer nur insofern, als 
sie sich eine Vorstellung von den alten Begriffen machen und 
die Worte »vöuog, ’Aßgadu u.s. w. für sie einen realen Klang 
haben. 

Etwas anders liegt freilich die Sache bei Paulus. Bei den 
Griechen hat die Umwertung der Werte sich mittels einer Ge- 
danken- (und Willens-)operation des Menschen vollzogen; bei 
Paulus durch eine Tat Gottes in der Geschichte. Dort verwandelt 
der Weise mit seinem Hermesstab das Unglück in das Glück; hier 
tut es Gott durch seine Gnade. So stehen dort die falschen und 
die rechten Werte ewig gleichzeitig neben einander, und der 
Mensch kann sich heute wie zu jeder Zeit für das eine oder für das 
andere entscheiden. Bei Paulus sind jene falschen und rechten 
Werte zugleich, und zwar in erster Linie, die alten und die 
neuen. Die alten hatten einst ihr Recht und sind jetzt ver- 
gangen, wenn sie auch noch in die neue Zeit hineinragen. — 
Dadurch erhalten die Paradoxien des Paulus manchmal eine 
andere Farbe, treffen aber doch vielfach mit den Formulierungen 
der Diatribe zusammen und geben seiner Predigt ebenso, wie es 
dort der Fall ist, einerseits den Charakter des Pietätlosen, andrer- 
seits die Stimmung der Siegesgewißheit. Freilich ist der Unter- 
schied nicht so reinlich zu machen. In Fällen, wo es sich um 
Begriffspaare wie Tod und Leben, Knechtschaft und Freiheit 
oder andere Gegensätze im Rahmen des irdischen Lebens han- 
delt, kommt Paulus auch den Gedanken der Diatribe näher. 
Der Unterschied im Gedanken bei Ähnlichkeit in der Form tritt 
am deutlichsten in der Geschichtsbetrachtung hervor. 


Wie der Kyniker sprechen kann über die blendenden Werte, 
denen die idıoraı nachjagen: raura ovdev, so kann Paulus über 
das, was einst dem Juden als Wert und Unwert galt, das Urteil 
fällen 7 zeegıroun ovdev Zorıy zal 7 Argoßvoria oVdev Zorıv!. Es 
heißt für Paulus z& geyaia zzagnAFev2. — Arıva 7v uoı nEodn, 
revranyruaı ...Enulav:. Und damit ist mutatis mutandis zu ver- 
gleichen, wie Epiktet von der Inui« redet, die den Menschen trifft, 
der sich nur nach den Außendingen richtet; die Iyuie, die der 
Schlechte gar nicht zu bemerken braucht, sondern die er eben 


1. 1Kor. 7 m. 2. 2 Kor. 5 7. 3. Phl. 3. 
Forschungen 13: Bultmann, Stil. 6 
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in seiner Schlechtigkeit mit sich herumträgt!. — Freilich kann 
Paulus nun die Entwertung der alten Werte nicht ähnlich be- 
schreiben wie die Diatribe, in denselben ironischen Tönen?; denn 
für ihn haben die alten Werte ihr heiliges Recht gehabt. 
Nichts desto weniger kann er sich in solch scharfen Paradoxien 
ausdrücken, daß ein echter Jude über seine Worte ebenso em- 
pört sein mußte, wie ein echter Grieche über die pietätlosen 
Worte eines Epiktet. So wenn es Röm. 22 heißt: od yag ö 
&v oO pavegın ‚Iovdaiog Eorıv ovdE 7 &v To pavegıp Ev Gagxi zregı- 
roun. Ähnlich, wenn auch nicht so scharf formuliert, ist z. B. 
Gal.425f. Welch eine Paradoxie für den Juden, daß Jerusalem 
so sehr Formbegriff geworden ist, daß es für einen ganz neuen 
Wert gebraucht werden kann! Und dieselbe pietätlose Schärfe 
liegt vor in der paradoxen Umwertung der Periode des Gesetzes 
aus einer Zeit wachsender Gerechtigkeit in eine Zeit wachsender 
Sünde. 

Wir finden bei Paulus dieselben Begriffspaare wieder wie 
in der Diatribe. Hier ist die Analogie, wie oben gesagt, eine 
stärkere. Es steht an erster Stelle das Begrifispaar Freiheit 
und Knechtschaft®. Wie in der Diatribe nur der Weise 
wahrhaft frei ist, so bei Paulus nur der Erlöste. Dieser Freiheit 
gegenüber verschwindet die äußere Knechtschaft; 6 yag &v xugiw 
aAmseig dovkog arrehzlüdegog xvolov Zoriv (1 Kor. Tai). Und doch 
ist — paradox genug — mit dieser Freiheit wieder eine Knecht- 
schaft verbunden: öuolwg 6 £heudegog AAmYeig dovlog Eorıv 
Xeworov (1 Kor. 72), wie bei Epiktet der von Gott befreite 
Weise ein Diener Gottes geworden ist*. 

Über die Begrifispaare Glück und Leid finden wir bei 
Paulus nicht so breite Ausführungen. Einmal wendet er sich 
an solche sozialen Schichten, für die das Karrieremachen und 
dergl. keine Gefahr ist, und dann ist es für ihn unmöglich, 
Sünden wie Unzucht, Völlerei u. s. w. auch nur in irgendeinem 


1. Epikt. 111, 11; II10, 17 £.; IV 9,10. Dazu I 20, 11; III 25, 10; 
1yi 1, 1205127718: 

2. Eine Ausnahme ist Gal. 4sf. und Phl. 3ıs. 

3. J. Weiß: Die christliche Freiheit nach der Verkündigung des 
Apostels Paulus 1902. Derselbe in seinem Kommentar zum ersten 
Korintherbrief (Meyers Kommentar) S. 189. 

4. Epikt. IV 3, 9. 


2. Rhetorische Kunstmittel in den paulinischen Briefen. 83 


Sinne als Glück anzusehen. Daher ist die Debatte darüber von 
vornherein ausgeschlossen. Doch sind für seine paradoxe Art, 
das Unglück zum Glück zu machen, Röm. 53 und besonders 
2Kor. 4s. ıı und 6sf. zu vergleichen. Ferner ist hier zu nennen 
die Art, wie Paulus in antithetischer Gegenüberstellung die 
Entwertung der irdischen Zustände deutlich macht. Dabei ist 
ihm eigentümlich, daß er das Bedürfnis hat, die Antithese durch 
eine vollklingende Schlußwendung zur Synthese zu verwandeln. 
Z. B. Röm. 14’f: 
oVdeig yag numv Eavıy N, 
xal oVdeig &avrw arrogvroze 
&av te yao Couev, Ti) zugiw Cwuer, 
&dv Te aroIvnorwusv, TO rVglw drrodvrorouer. 
&av te otv Lwuev, av TE AnoImoAWwuEv, Tod xuglov Eouev. 
Gal. 38: 00% &vı "Iovdaiog oude "EAlm, 


oUx Evı. dovAog ovde Ehsu.tegog, 
> 2 ” x - 
0U4 Evı Ü00EV za Im, 


wavrsg 700 Üueig eig Eore iv Xauoro Imoov!. 

Auch die großen Gegensätze Leben und Tod haben für 
Paulus neuen Sinn erhalten, Was man sonst Tod und Leben 
nennt, gilt ihm gleich; er ist gewiß, daß weder Tod noch Leben 
ihm etwas anhaben kann (Röm. 85). Welches von beiden das 
Los des Christen ist, elre [won eire Iavarog, für den Christen 
gilt: zedvre üu@v (1 Kor. 32). Denn der Tod, der für ihn mit 
Recht seinen Namen führt, ist der Tod, den der unerlöste 
Mensch in der Sündenknechtschaft bei lebendigem Leibe stirbt 
(Röm. 7sf.). Oder auch — in einer andern geistvoll-paradoxen 
Wendung — es ist der Tod, in dem der Christ (in der Taufe) 
der Sünde abgestorben ist, indem er sein irdisches Leben prinzi- 
piell der Todesmacht, die alles Irdische beherrscht, hingegeben 
hat (bes. Röm. 81Jf.). Da dieses Sterben nun bloß ein prinzi- 
piell vollzogenes ist, so kann in einer anderen Wendung der 
Paradoxie das weitere Leben, das der Christ noch auf Erden 
führen muß, weil es ein beständiges Kämpfen mit den irdischen 
Mächten ist, als ein beständiges Sterben bezeichnet werden 


1. Ferner 1 Kor. 322f.; 1031; Gal. 56; 615 (wo die andersartige 
Motivierung besonders deutlich ist); 1 Thess. 5ı0.. — In der Form ähn- 
lich sind 1 Kor. 919—22; 1112; 2 Kor. 81a. 


6* 
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(2 Kor. 4ıof.; 69). Diesem Tode gegenüber ist das wahre Leben 
das Leben im Geist, das Leben in Christus (Röm. 8ıof.; Phil. 120f.), 
das prinzipiell im Gläubigen verwirklicht ist und, während der 
Leib immer mehr stirbt, immer herrlicher seine Wirksamkeit er- 
weist: 2 Kor. 4uf.: 
zedvrore ıyv vengwoıv tod Imoov Ev Ti) OWuazı regupegovreg, 
iva ai n Cwn voö ’Inooi &v To oWuarı nucv pavegwn 
aei yao mueig ol Lu vreg eig Iavarov sragadıdöuesa dia Imooür, 
iva xai 7 Cwn voü ’Imooü paveowIn &v vH Ivnch oagxl Tun. 

Und wie es vom Stoiker heißen kann: arrosvnorwv og Lerau, 
so kann Paulus sprechen: &uoi . . . .. TO drrodaveiv Eodogl. 
Man sieht natürlich gleich, wie verschieden beide Male die 
Paradoxie motiviert ist. Bei Paulus steht im Hintergrunde 
seine Christusmystik, seine Sakramentsmystik, seine (vergeistigte) 
Eschatologie. Aber man darf doch um dieser Verschiedenheit 
des Empfindens willen die Analogie.der Form und ihren Ein- 
fluß auf das Denken nicht zu gering anschlagen. Wir werden 
uns unten über die Konsequenzen klar zu werden versuchen. 
Hier sei nur soviel gesagt: auch wer jede Beziehung des Paulus 
zur Diatribe in diesem Punkte ablehnen wollte, hätte von unserer 
Betrachtung einen Gewinn; denn sie könnte ihm nicht nur zur 
schärferen Erfassung des Charakteristischen hier und dort helfen, 
sondern sie macht ihm auch verständlich, wie für die Predigt 
des Paulus und ihr gewaltiges paradoxes Spiel mit den Begriffen 
Tod und Leben die Hörer vorbereitet waren, und wie die Predigt 
wirksam werden konnte. 

Wie in der Diatribe ist mit jener Umwertung ebenfalls ein 
neuer Gesichtspunkt für die Beurteilung der Menschen ge- 
wonnen. Wie in der Diatribe können Sünder und Erlöste als 
Unwissende und Wissende einander gegenüber gestellt werden?, 
Und es kann für den Zustand des unerlösten Menschen ein 
ganz ähnliches Paradoxon gebraucht werden wie in der Diatribe: 

Röm. 715 und 1: 

0 yag xarepyaloucı od yıroorw* ob yag 0 Helm Toüco 

1. Phl. 121. cf. Epikt. IV 1, 165. 

2. Gal. 4sf. Die @zıoro: sind verblendet: 2 Kor.44. Die Gläubigen 
haben erkannt und wissen: 1 Kor. 212; 81; Phl. 13; für sie gibt es kein 


eldEvaı zar« odgx« mehr: 2 Kor. 5ı6 (die Antithese ist hier nicht mit 
ausgesprochen). Vor allem s. 2Kor. 314—4e. 
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7200000, dAN” 6 uoo Toiro nad... ov yao 0 Helm now 
ayadov, dAla 0 00 Helm xaxov Toito rrodoow (cf. Epikt. 
II 26, 4; s. 8. 30). 

Wieder ist aber zugleich der Unterschied deutlich. Bei 
Paulus ist das Objekt des Willens zwar das rechte, aber der 
Wille ist zu schwach. Der Grieche hält den Willen für stark 
genug, aber sein Objekt ist das falsche. Bei Paulus handelt 
es sich um den Kampf zweier Mächte im Menschen, dessen er 
sich schmerzlich bewußt ist. Der griechische Prediger redet 
zwar auch von einem Kampf im Menschen, aber das Elend ist 
eben, daß der Mensch diesen nicht kennt. Er sucht das 
ovugeoov, aber blind greift er nach dem verkehrten; dei&ov 
udynv xai aroormosraı. Bei Paulus heißt es: zaAuirzwgog 
&yo Avdowrrog‘ tig ue bvoerrai .....; 

Zurückblickend können wir sagen: wenn auch die Vorliebe 
des Paulus für Antithesen in seinem persönlichen Erlebnis be- 
gründet ist, so trifft er doch in der Vorliebe für möglichst 
pointierte Formulierung mit der Diatribe zusammen. Und zwar 
so sehr, daß eine direkte Verwandtschaft anzunehmen ist. So 
sehr wir uns bemüht haben, die meist andersartige Motivierung 
zu erkennen, so viel Gewicht hat doch die Analogie der Form, 
besonders bei der Verwendung gleicher Begriffspaare, daß man 
ohne die Originalität des Paulus zu verkürzen, sagen muß: 
Paulus hat von den griechischen Predigern gelernt, was er er- 
lebt hatte in eine so wirksame Form zu fassen. (Um sich das 
klar zu machen, vergleiche man nur die Antithesen des Johannes- 
evangeliums.) Vielleicht darf man auch sagen: das hat ihm 
dabei mitgeholfen, sich selbst klar zu werden über sein Erlebnis. 

Wir wenden uns zur Betrachtung der Sinnfiguren bei 
Paulus. 

Auch bei ihm finden wir die rhetorische Frage in 
hohem Maße angewendet. Wie in der Diatribe ist sie häufig 
verwandt, um lebhafte Vorwürfe nachdrücklich zu machen!, 
speziell auch, um zur Selbstbesinnung zu führen®. Das trium- 
phierende Selbstbewußtsein findet wie dort seinen Ausdruck in 
rhetorischen Fragen®. Auch sonst sind rhetorische Fragen oft 


1. 1Kor. 47; 9ı. «—6; 12a9f.; 1436. 2. 1 Kor. 61—. 
3. Röm. 831—35; 1 Kor. 120. 
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gebraucht, um wie dort dem Höhrer Zustimmung abzuver- 
langen!. 

Auch in der Form findet sich die Verwandtschaft, wie das 
in den angeführten Beispielen für den Parallelismus zum Aus- 
druck gekommen ist. Mehrfach finden sich Fragen mit voran- 
gestellter Negation: 

oc% elui 2heb$egog; ob“ elui arrocrohog; 
ovxi Imooov Töv xugıov numv kogaxe; 
00 TO &0y0v uov vusig Lore &v zuglip;? 
Ebenfalls Fragen mit vorangestelltem Fragewort: 
7OV 00pÖS; 700 yoauuarevg; 
zeov ovvÄneneng Tod alavog Tovcov ;3 
Fragen mit gleicher oder ähnlicher Antwort finden sich: 1 Kor. 
718.27; 2 Kor. 112». 

Was die Imperative betrifft, so ist zunächst festzustellen, 
daß die ironischen wie die pathetischen Imperative überhaupt 
fehlen“. Wirklich ernst gemeinte Aufforderungen finden sich 
in den Ermahnungen natürlich zahlreich. Als Analogie zur 
Diatribe darf man sie nur herbei ziehen, wenn sie irgendwie 
rhetorisch gefärbt sind. Das ist z. B. der Fall, wo gleiche 
Imperative mit verschiedenen Objekten sich wiederholen wie 
Phl. 32; 1Kor. 7x; oder wo verschiedene Imperative mit 
gleichem pronominalen Objekt auftreten wie Phl. 4sf. Ferner 
sind einige imperativische Wendungen dem Paulus mit der 
Diatribe gemeinsam: un rAavaose (1 Kor. 69; 153; Gal. 67), 
undeisg Zavröv ESarrararo (1 Kor. 318°), BAtrrere (1 Kor. 1%; 
310; 89; 1012. 13). 

Es finden sich Ausrufungen, die zum Teil den Zu- 
sammenhang mit der Diatribe zeigen. Wie dort findet sich das 
abweisende un y&vorro; einmal findet sich in den uns erhaltenen 
Briefen auch das zi Ogelogs. Ferner die Wunschformeln: 
Opehov (Wpehor) und 17YeAov!. Anrufungen Gottes zur Be- 


1. 1Kor. 97; 1016; 1217. 19; 147—9 etc. 
2. 1Kor.9ı. ef. Epikt. III22, 48. — Außerdem 1 Kor. 632f. ı5f. ; 1229f. 


3. 1Kor. 120. cf. Epikt. I 24, 17. — Außerdem Röm. 1014f.; 
1 Kor. 7ı6; 9e. 

4. Außer etwa Gal. 5ı2; 1 Kor. 11e. 

5. S. Lietzmann zu 1 Kor. 69. 6. 1 Kor. 1532. 


7. 1Kor. 4s; 2Kor. 11ı; Gal. 4». s. Blaß, Grammatik $ 63, 5. 
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kräftigung der Aussage oder sonst beteuernde Ausrufungen 
machen hier wie dort den Ton lebendig (1 Kor. 1531; 2 Kor. 
lıs. 23; Gal. 1»). Flüche finden sich 1 Kor. 916; Gal. 1sf.; 5ız; 
Dank an Gott Röm. 72; 61. — Die klagenden Ausrufungen 
am Schlusse von Schilderungen verkehrter Zustände finden sich 
nicht. Für den begeisterten Ausruf aber ist Röm. 1133 —3s eine 
Parallele. Wie in der Diatribe erhebt sich da zum Schluß der 
Ton zu einem hymnischen Lobpreis Gottes; ähnlich Röm. 8sıft. 
und 1 Kor. 15—:7. 

Natürlich sollen diese Ausrufungen nicht als solche zu denen 
der Diatribe in Parallele gestellt werden. Es soll in diesem 
Falle nur gezeigt werden, daß sich hier wie dort entsprechende 
Elemente finden, durch die die Ähnlichkeit des Gesamtcharakters 
gesteigert wird. 

In gewisser Beziehung erhält die Redeweise des Paulus 
eine der Diatribe ähnliche Farbe auch durch die Personifi- 
kationen. Wie dort abstrakte Größen zu Trägern von Hand- 
lungen gemacht werden, so bei Paulus. Wie dort z. B. die 
Begierden als Personen auftreten, so bei Paulus die Sünde. 
Aber der Unterschied ist größer als die Verwandtschaft. Wenn 
Paulus die Sünde, wenn er das Gesetz oder den Tod handelnd 
einführt, so sind ihm diese Größen eigentlich keine rhetorischen 
Personifikationen, sondern wirklich halb persönliche Mächte, 
Hypestasen!. Näher kommt er der Diatribe, wenn er nun diesen 
Größen direkte Worte in den Mund lest. Keine Analogie ist 
es freilich, wenn die Schrift redend eingeführt wird?, denn auch 
sie ist ihm mehr als Personifikation, und ihre Worte brauchte 
er nicht zu erfinden. Aber wenn er 1Kor. 1215f. und 2ı die 
Glieder des Leibes sprechen läßt, so erinnert das an die grie- 
chische Manier; und noch mehr ist das der Fall, wenn er 


1. Ebensowenig wird man die zri/oıs Röm. 8ısff. hierher rechnen 
dürfen (Chrysostomus; Flacius p. 311); aus anderen Gründen auch nieht 
die püoıs 1Kor. 1114 (hier wird der Schein der Personifikation nur 
durch das metaphorisch gebrauchte dıdaozeı hervorgerufen). Dagegen 
kann man wohl die Beschreibung der Liebe 1Kor. 13 hierher rechnen, 
mit der man z. B. die Beschreibung der virtus bei Sen. de vit. beat. 7, 3 
vergleichen mag; s. Flacius p. 311: „1 Cor.13 depingitur Charitas, quam 
bona muliercula sit ac omnibus vitiis careat.‘“ 

2. Z. B. Röm. 1011; 112; Gal. 430. 
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Röm. 106—s die abstrakte Größe der dızaoolvn &x zeiorewg 
redend einführt. 


Vergleiche bei Paulus. 


Es ist hier sehr schwer, eine Parallele zu ziehen. Denn 
auf den ersten Blick sieht man nur den ungeheuren Unterschied 
zwischen der Diatribe und Paulus!. Dort eine reiche Fülle und 
bunte Farbenpracht, hier Dürftigkeit und Nüchternheit. Dort 
ein lebensvolles Bild nach dem andern, hier eine merkwürdige 
Unfähigkeit, anschaulich zu schildern. Dort geschickte, wirkungs- 
volle Verwendung, hier große Ungeschicklichkeit. Aber andrer- 
seits fällt es sehr schwer ins Gewicht, daß Paulus in diesem 
Punkt der jüdischen Rhetorik noch ferner steht. Von dieser 
— von Jesus wie vom AT und den Rabbinen — unterscheidet 
ihn ein wichtiges Moment: er hat überhaupt keine eigentliche 
Parabel, keine novellistische Erzählung eines Einzelfalls.. Und 
wenn wir näher zusehen, lassen sich doch gewisse Analogien zur 
Diatribe erkennen. 

Wir mustern zunächst den Stoff seiner Vergleichungen 
aller Art. Es findet sich Stoff aus folgenden Gebieten: 

1. Der menschliche Körper. 
ooua, uelm und einzelne Glieder: Röm. 124f.; 1Kor. 615; 
12 12ff. 
yern gwvov: 1 Kor. 1410. 


2. Das menschliche Leben in der Familie und dergl. 
zcarne und rexvov: 1Kor. 4uf.; 2Kor. 613; Phl. 22; 
1 Thess. 27. ı. 
div und wdivew: 1 Thess. 53; Gal. 41. 
toopog: 1 Thess. 27. 
vijrrıog: Röm. 2%; 1 Kor. 31; Gal. 41.3; 1 Thess. 27. 
tekeiog: 1Kor. 26; 14»; Phl. 31. 
vnreuog und avje: 1Kor. 131. 
yaka und Booua: 1Kor. 32; 9r. 


didaorakos: Röm. 2%. 


1. Heinrieci (Zweites Sendschreiben 574) sieht allerdings das 
Gegenteil. 
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zraudevrye: Röm. 2x. 


zaıdeywyös: 1 Kor. 415; Gal. 3xf. 
zragsevog: 2 Kor. 11a. 


oixia, oinntnguov, onnvos: 2 Kor. 5ıff. 

&v- bezw. &xdvoaosaı: Röm. 1312. 14; 1 Kor. 15ösf.; 2 Kor. 
bafl.; Gal. 3x7; 1 Thess. 5s. 

(6oreaxıra) ox.Un: 2 Kor. 47; Röm. Ya. 

&oosereov: 1 Kor. 131. 

oixovouos: 1 Kor. 4ıf.; Gal. 42. 

Eseitooscog: Gal. 42. 

zuguog: Röm. 144; Gal. 4ı. 

dovAog: Röm. 6ıeft.; 1 Kor. 72; Gal. 41 r. 

özengerng: 1Kor. 4ı. 

olzerng: Röm. 144. 


ödmyog: Röm. 2x. 

3. Krankheit und Tod. 
tupkög und zuplow: Röm. 2183; 2 Kor. 4a. 
vergog und arrosviorw: Röm. 6u. 13; 7s—u; 81. 
(zweow: Röm. 117; 2 Kor. 314.) 

4. Natur und das Leben der Menschen in ihr. 
vo&E — nutge ete.: Röm. 13uff.; 1 Thess. 5>. s. 
pos — onörog: Röm. 2ıs; 1312; 1 Kor. 45f.; 2 Kor. 4a. s; 

614; 1 Thess. 55. 
Yworyess: Ph]. 21. 
yeogyıov: 1 Kor. 39. 
gvreiw etc.: 1 Kor. 3efl.; 97. 
orreiow — Fegilw: 1 Kor. 911; 1ösefl.; 2 Kor. If. 10; Gal. 6rft. 
xörxog oitov: 1 Kor. 1537. 
#agrcög: Röm. 1lıs; 6aıf.; 1588; 1 Kor. 97; Gal. 52; Phl. 
11.2; 4ır. 

&Aala ete.: Röm. 11ırft. 
auzceAwv: 1 Kor. 97. 
zroruaiveıv ete.: 1 Kor. 97. 
dssagyn: Röm. 82; 1116; 165; 1 Kor. 15».2; 1615; 2 Thess.2:=. 
gpigaue: Röm. 1116; 1 Kor. 5ef.; Gal. 5. 
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5. Rechtsleben und dergl. (Ich zähle hier absichtlich die von 
Heinrici genannten verba forensia! nicht mit auf; denn diese 
haben keinen bildlichen Charakter.) 

zolıreVeoder und zeokirevua: Phl. 12; 3%. 
&oyarng und wıo9og: 1 Kor. 3sf. 1; 2 Kor. 1113; Phl. 32. 
zrerrgausvog: Röm. 71. 
Eherecht: Röm. 7zf. 
diedmam: Gal. 315. 
«Amoovöuog: Röm. 817; Gal. 4ı. 
zrooseoula: Gal. 42. 
ayogaosnvaı rıung: 1Kor. 62; 72. 
«Aererng: 1 Thess. 52.4. 
goovgeiv: Gal. 323; Phl. 47. 
ovyrleieıw: Röm. 112; Gal. 3xf. 
opgayig: Röm. 4u; 1 Kor. 92. 
6. Handwerk und Kunst. 
Geyıreitwov: 1 Kor. 310. 
otxodoueiv und olxodoun: Röm. 1520; 1 Kor. 3sf.; 2 Kor.5ı; 
1310; Gal. 2ıs. 
$euekıov: Röm. 1520; 1 Kor. 310f. 
vaög: 1 Kor. 31f.; 613; 2 Kor. 616. 
aukög und xıyaga: 1 Kor. 147. 
7. Wettkampf. 
Zahlreiche termini techniei 1 Kor. 9xf.; ferner Röm. 9ıs; 
Gal. 22; 57; Phl. 1%; 3ısf.; 2. Thhess. 31. 
8. Kriegswesen. 
özcha: Röm. 613; 1312; 2 Kor. 6r. 
$woa&: 1 Thess. ds. 
oaanıy&: 1 Kor. 14s. 
öwwvıov: Röm. 623; 1 Kor. 97; 2Kor. 11s. 
orgareveodaı und orgareia: Röm. 72; 1 Kor. 97; 2 Kor. 10sf. 
xagaigeoıg (öxvewudctov): 2 Kor. 104.5; 1310. 
aixuakwriiw: Röm. 723; 2 Kor. 10:. 
9. At. Stoffe2, 
Pascha: 1 Kor. 5’f. 
Evas Verführung: 2 Kor. 11:. 
Abrahams Söhne: Gal. 4aff. 
1. Zweites Sendschreiben 575, 3. 
2. Nicht etwa Röm. 5aıff.; 1 Kor. 101ff. 
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Überblicken wir diese Stoffsammlung, so läßt sich sagen, 
daß die Sphäre, der diese Vergleiche entnommen sind, ziemlich 
dieselbe ist wie in der Diatribe: das tägliche Leben und was es 
erfüllt und umrahmt; keine hervorragenden Gegenstände und 
Vorgänge!. — Zu fast allen angeführten Stellen lassen sich mehr 
oder weniger genaue Parallelen — meist in großer Anzahl — 
beibringen. Man findet solche zahlreich schon bei Wettstein, 
dann bei Heinriei und Lietzmann.. Man muß also sagen, daß 
die Vergleiche, die bei Paulus vorkommen, fast alle den charak- 
teristischen Gleichnisstoffen der Diatribe angehören. Anderer- 
seits aber ist zu beachten, daß viele in der Diatribe charakte- 
ristischen Vergleiche fehlen. Daß Paulus das Theater nie herbei- 
zieht, wird nicht wundern? Auffälliger ist es, daß er keine 
Vergleiche aus dem Tierleben und aus dem Kinderspiel bringt; 
ebenso daß jeder Vergleich aus dem Seeleben fehlt. Besonders 
auffallend aber ist, daß er den Arzt nie erwähnt. Dafür wird 
man aus seinem persönlichen Wesen keine Gründe beibringen 
können, wie das in anderen Fällen nahe liest. Vielleicht darf 
man an dieser Stelle die Linien weiter ziehen: es wird Zufall 
sein, daß in den uns erhaltenen Briefen keine Vergleiche vom 
Arzt und aus der Heilkunst vorliegen; in seinen mündlichen 
Vorträgen werden sie vorgekommen sein. — Überhaupt dürfen 
wir an diesem Punkte aus unserer Statistik keine voreiligen 
Schlüsse ziehen, denn unser Quellenmaterial ist zu karg. Nur 
wird man Heinrici nicht darin beistimmen können, daß Paulus 
„mit hellen Augen den Eindrücken der Städte sich hingegeben 
hat3.“ Seine Vergleiche, so weit wir sie überschauen, beweisen 
das Gegenteil: er hatte für das bunte Leben um sich keine 
offenen Augen. Das zeigt doch z. B. schon die Tatsache, 
daß jedes Bild aus dem Seeleben fehlt, obwohl ihm ein 
solches doch nahe liegen mußte. Davon überzeugt aber vor 
allem ein Blick auf die Gleichnisbilder der Diatribe.. Deshalb 
ist es mir auch wahrscheinlicher, daß die Bilder, die wir bei 
ihm finden, nicht durch das eigene Beobachten bei ihm angeregt 
sind, sondern dadurch, daß er sie in griechischen Reden außer- 


1. Dagegen sehe man, was Fiebig (Altjüdische Gleichnisse und die 
Gleiehnisse Jesu 82ff.) über den Stoff jüdischer Gleichnisse sagt. 
2. 1Kor.49liegt kein Vergleich vor. 3. Zweites Sendschreiben 574. 
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ordentlich oft gehört hatte, soweit sie nicht schon einfach Ge- 
meingut der Umgangssprache geworden waren. 

Was wir über den Ton der Gleichnisse in der Diatribe 
gesagt haben, findet bei Paulus keine Parallele. 

In der Kompositionsweise der Vergleichungen zeigt sich 
eine gewisse Verwandtschaft. Die Vergleichung findet sich in 
allen Formen: als kurzer Vergleich und als längeres Gleichnis, 
als Metapher und als Allegorie. Die reinliche Scheidung und 
Gegenüberstellung von Bild und Anwendung fehlt meist. Wie 
in der Diatribe wird manchmal aus einem Vergleich ein Schlag- 
wort entnommen und im folgenden als Metapher spielend ge- 
braucht!. Überhaupt überwiegt die Metapher, und es findet sich 
kaum ein einziges reinliches Gleichnis. Paulus hat nicht die 
Ruhe, beim Bilde zu bleiben. In die Zeichnung des Bildes 
mischt sich sofort die Behandlung der Sache. — Die Länge der 
Vergleiche ist verschieden, doch finden sich lang ausgemalte 
Vergleiche selten und jedenfalls nur mit Unterbrechung und 
Wiederaufnahme und beständigen Seitenblicken auf die An- 
wendung?. 

Der Hauptunterschied aber, der den Gleichnissen des 
Paulus eine ganz andere Farbe gibt, ist der: es fehlt ihm der 
Sinn für die äußere Wirklichkeit. Die Vergleiche sind deshalb 
manchmal in sich unwahrscheinlich 3”. Es fehlen die mit Liebe 
ausgemalten lebendigen Szenen. Denn es fehlt dem Paulus der 
unbefangene Blick des Künstlers für die Außenwelt, es fehlt 
ihm, wie wir oben (S. 79f.) schon sahen, das dramatische Talent 
und der Humor. 

Übrigens ist wohl zu beachten, daß manche Ausdrücke 
kaum mehr als Bilder empfunden werden, sondern einen 
viel massiveren Sinn haben wie z. B. das Verhältnis von Vater 
und Sohn, die Bezeichnung der Christen als Glieder eines Leibes, 
ihre Bezeichnung als doöAoı Jesu und damit das @yogaosyvan, 
ferner das Zrrevdvoaodaı u. a. Gar nicht vorhanden ist der 
Gleichnischarakter bei den verba forensia. 








1. Röm. 11ı7ff.; 1 Kor. 3ı0ff.; 2Kor. 910; Gal. 4ıfl. 

2. 1Kor. 1212f. 

3. Röm. 72f.,; 11ırfl.; dazu s. Lietzmann, der gegen Deißmann 
(Licht vom Osten 197) Recht hat. 

4. Bei manchen Ausdrücken kann man schwanken, ob der Gleichnis- 
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Angewandt werden die Vergleiche wie in der Diatribe 
oft zur Erläuterung. Einigermaßen der Gewohnheit der Dia- 
tribe entsprechend folgt das Gleichnis auf den vorgetragenen 
Grundsatz Röm. 7ıfl.; 1Kor. 14rff. Auf einen Einwand ant- 
wortet in heftigem Tone 1 Kor. 15sfl. Auf den Vorwurf der 
Gegner folgen Vergleiche in unwilliger Frage 1 Kor. 97 ganz 
in der Weise der Diatribe. (In Fragen auch 1 Kor. 14 ff.) — 
Vergleiche in Ermahnungen kommen zwar häufig vor!; aber 
meist liegt das ermahnende Moment hier nicht im Gleichnis. 
Es wird vielmehr nur die Ermahnung in Metaphern ausge- 
drückt. Die in der Diatribe charakteristischen Wendungen 
fehlen völlig. Mit der Weise der Diatribe, ein häßliches Bild 
zu zeichnen, um dann zu sagen: besser bist du auch nicht, wenn 
du nicht der rechten Lehre folgst, kann man vergleichen 
Röm. 144: wenn du über deinen Mitchristen richtest, so gleichst 
du einem Menschen, der sich ein Urteil über den Sklaven eines 
fremden Herrn anmaßt. Oder 1 Kor. 3ısf.: Wenn ihr euch 
nicht christlich brüderlich betragt, so gleicht ihr Heiligtums- 
schändern. Etwas mehr entsprechen die Fälle, in denen ein 
normaler Zustand oder ein richtiges Verhalten dem Leser vor- 
gehalten wird, damit er sich daran mißt und darnach richtet. 
Röm. 124f. und 1Kor. 12x.fl.; dazu etwa noch Röm. 11ırff.; 
ferner 1Kor. 9f. Das gute und das schlechte Bild werden 
dem Leser vorgehalten 2 Kor. 9ef. 

Es ergibt sich also: Paulus steht hinsichtlich des Gleichnis- 
gebrauchs zwar in einer gewissen Verwandtschaft zur Diatribe, 
was den Stoff der Vergleiche betrifft; weit weniger aber, was 
Kompositionsweise und Anwendungsart betrifft. Sehr stark 
aber sind in jeder Hinsicht auch die Unterschiede; freilich nicht 
so, daß sie eine direkte Verwandtschaft widerlegten. Vielmehr 
scheint Paulus in diesem Punkte immer noch mehr von den 
Griechen als von den Juden gelernt zu haben. Daß er nicht 
mehr von den Griechen gelernt hat, liegt also nicht an seiner 


charakter überhaupt noch empfunden ist, oder ob sie ganz termini tech- 
niei geworden sind. Ich habe in der obigen Aufzählung manche Fälle, 
wo mir das letztere sicher zu sein scheint, fortgelassen, z. B. einige 
Stellen, an denen x/noovouos und olzodoun vorkommen. 

1. Röm. 613; 1lırff.; 1311ff.; Phil. 215; 320 u. a. 

2. Sehr deutlich z. B. Gal. 67f. 


94 Der Stil des Paulus und die Diatribe. 


jüdischen Bildung, sondern an seinem persönlichen Wesen: er 
hat zu wenig vom Künstler, vom Dichter. Er ist überall viel 
zu heiß interessiert, als daß er sich einmal an den Worten, ab- 
gesehen von der Sache, freuen könnte. Auch ist er zu wenig 
Nachahmer und greift vielmehr nur auf, was seinem Zweck un- 
mittelbar dient. — 

Blicken wir zurück auf das, was wir über rhetorische Kunst- 
mittel in den Briefen des Paulus gesagt haben! Wie weit ein 
Verwandtschaftsverhältnis zur Diatribe besteht, haben wir uns 
in jedem einzelnen Falle überlegt. Wir haben nun noch zu 
fragen, an welchen Stellen der paulinischen Briefe wir solche 
Verwandtschaft finden. Da gelangen wir zu demselben Ergebnis, 
das sich uns am Schluß des ersten Teiles herausstellte. Es sind 
dieselben Partien, die auch jene dialogischen Elemente und jenen 
charakteristischen Satzbau zeigten. Das dort Gesagte wird also 
hier bestätigt: Paulus’ Redeweise gleicht der der Diatribe in 
solchen Partien, denen analog wir uns seine mündlichen Vor- 
träge zu denken haben. — Verständlich ist es aber, wenn 
namentlich die Klangfiguren wie Wortspiel und Antithese über 
diese Grenzen hinaus dringen und sich auch in anderen Partien 
finden. Das bedarf keiner Motivierung. — 

Anhangsweise sei hier entsprechend unserer Untersuchung 
im ersten Teil über den Gebrauch des Zitats bei Paulus ge- 
handelt und über den damit zusammengehörigen Gebrauch von 
Sentenzen. 

Auch Paulus liebt es, in seine Erörterung scharf formulierte 
Sentenzen einzuflechten. Solche sentenzartigen Zusammen- 
fassungen sind z. B. Röm. 14rf. ırf.; 1 Kor. 5s; 8af.; 102; 1313 
(durch die Neigung zu solchen Formulierungen überhaupt erst 
verständlich); 1433; 2 Kor. 4ısb; 710; 9ef.; 13s; Gal. 26; 5s; 
67f.; 1 Thess. 57. Darunter können gewiß manchmal für uns 
nicht mehr erkennbare geläufige sprichwörtliche Wendungen sein, 
wie z. B. Gal. 59. 

Wenn wir auch den Zitatgebrauch bei Paulus in Pa- 
rallele stellen mit dem in der Diatribe, so bedarf das einer 
Rechtfertigung. Natürlich brauchte Paulus ihn nicht erst von 
den Griechen zu lernen, sondern er war ihm als Rabbinenschüler 
geläufig. Und doch ist darüber hier zu reden. Einmal, weil 
der Zitatgebrauch seiner Predigt eine Gesamtfarbe gibt, die sie 
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der griechischen Predigt ähnlicher erscheinen läßt. Dann aber 
auch, weil in einigen Punkten sein Zitatgebrauch eine nähere 
Analogie zu dem der griechischen Prediger zeigt. Das wird 
schon dadurch erwiesen, daß Paulus nicht nur das AT. zitiert, 
sondern auch den in der Diatribe oft zitierten Menander 
(1 Kor. 153). Das ist freilich in den uns vorliegenden Briefen 
nur einmal der Fall, aber es darf sicher daraus geschlossen 
werden, daß Paulus auch sonst griechische Dichter zitierte !. 

Wir reden hier natürlich nicht von Stellen, wo Paulus mit 
Hilfe von Schriftworten rabbinische Beweise führt. Uns gehen 
nur die Stellen an, wo er beiläufig ein Zitat in seine Rede ein- 
flicht; denn sie geben der Rede eben die Färbung, die die zi- 
tatengeschmückte griechische Rede auch hat. 

Der Unterschied von Prosazitaten und Dichterworten kann 
bei Paulus nicht gemacht werden. Die eigentlichen Apophtheg- 
mata fehlen bei ihm, und die at. Zitate sind nicht Aussprüche 
bestimmter Persönlichkeiten in bestimmten Situationen, sondern 
das AT. ist eine geschlossene Größe. So ist das Zitieren des 
AT. bei Paulus eher eine Analogie zu den Dichterversen in der 
Diatribe als zu ihren Prosazitaten. 

Ein Hauptunterschied ist nun aber der, daß bei Paulus 
das Zitat meist zum Beweise dient; z. B. Röm. 34; 9»ft.; 
112sf.; 1215; 1 Kor. 11; 3ısf.; 617; 9s. Doch ist auch zu be- 
achten, daß es manchmal erst nachträglich zu dem voll- 
endeten Beweisgang hinzukommt als Bestätigung. So deut- 
lich Röm. 31off. Als Beispiele kommen Zitate eigentlich nicht 
vor, d. h. sofern sie die Aussprüche zum Vorbild dienender 
Heroen wären. Dagegen wohl als Vorschriften für rechtes Ver- 
halten; z. B. Röm. 121sf. »; 1 Kor. 131; 5. Das hat seine 
Parallele in der Benutzung von Zitaten in der Diatribe zur 
Schilderung des rechten Verhaltens Auch das falsche Verhalten 


1. Heinriei, literar. Char. 68: liegt 1Kor. 56 und Gal. 53 ein ver- 
stümmelter gnomischer Senar vor? — Selbstverständlich braucht Paulus 
die betreffenden griechischen Dichter nicht gelesen zu haben; vielmehr 
hatte er ihre Verse oft in derselben Weise verwendet gehört, wie er sie 
selbst verwandte. 

2. Man könnte z. B. erwarten, in dieser Weise Herrenworte zitiert 
zu finden; das ist jedoch 1 Kor. 710; 914; 1 Thess. 415 nicht der Fall; 
am ersten kann man sich an ein griechisches Apophthegma erinnert 
fühlen 1 Kor. 1135. 


’ 
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wird wie in der Diatribe durch Zitate beschrieben (Röm. 12; 
11s. s£.; 1 Kor. 10%). Und ganz ähnlich wie in der Diatribe 
wird die gegnerische Anschauung in direkter Rede durch ein 
Zitat wiedergegeben Röm. 10sf.; 1 Kor. 15322; umgekehrt das 
rechte Verhalten in direkter Rede durch ein Zitat Röm. 10s. 
Ebenfalls werden zur Schilderung allgemeiner Zustände oder 
Tatsachen ! Zitate verwandt, besonders zur Beschreibung Gottes ®, 
ohne daß dann die von Paulus benutzten at. Worte als Zitat 
gekennzeichnet zu sein brauchen. 

In der Einführungsweise bestehen Verschiedenheiten 
und Ähnlichkeiten. Dem Gebrauch des Zitates als Beweis ent- 
spricht seine Einführung durch yeygasrraı yag oder xadwg 
y£ygazeraı und ähnliche Formeln. In xaswg yeygazırar zeigt 
sich schon der nachträglich bestätigende Charakter des Zitats. 
Sehr häufig sind die Zitate in den Fluß der Rede eingeflochten. 
Die in der Diatribe beobachtete Fragewendung zi Aeyeı 
kommt auch vor3. Dagegen fehlt natürlich die Charakterisierung 
des Zitates als etwas zaAwg (esagtes; die Autorität des Schrift- 
wortes ist zu groß, um ein solches Lob zu vertragen. 

Um zusammen zu fassen: eine gewisse Ähnlichkeit zwischen 
Paulus und der Diatribe im Gebrauch des Zitats läßt sich er- 
kennen. Bei beiden trägt seine häufige Verwendung dazu bei, 
die Rede zu beleben und farbig zu gestalten. Auch in der Art 
der Einführung wie in der Anwendungsart zeigen sich Ähnlich- 
keiten. Aber der Hauptunterschied ist der: in der Diatribe hat 
das Zitat wesentlich rhetorische Bedeutung, bei Paulus aber 
dient es fast immer der Begründung. Es ist kaum je bloßer 
Schmuck. 


3. Die Art der Gedankenordnung bei Paulus. 


Wir können nicht die Bestandteile der paulinischen Predigt 
und ihre Anordnung behandeln, wie es bei der Diatribe mög- 
lich war. Denn wir haben keine Predigten des Paulus und 
können aus dem Inhalt seiner Briefe nicht erkennen, welche Be- 
standteile seine Predigten zu enthalten pflegten. Ebensowenig 


1. Röm. 435; 836; 922; 1 Kor. 1555; 2 Kor. 33; Phil. 215. 
2. Röm. 26; 11saf.; 1Kor. 216; 1026; Gal. 115. 
3. Röm. 43; 112; Gal. 430. 
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läßt die Disposition seiner Briefe — abgesehen etwa vom Römer- 
brief — einen Schluß auf die Gedankenordnung seiner Pre- 
digten zu. 

Aber die Art eines Verfassers, seine Aussagen einzuführen 
und abzuschließen, seine Gedanken zu verbinden und sie zu 
illustrieren, mit seinen Motiven abzuwechseln und dergl., wird 
in seinen schriftlichen Kundgebungen nicht wesentlich anders 
sein als in seinen mündlichen Vorträgen. So können wir we- 
nigstens versuchen, ob wir in den Briefen des Paulus bestimmte 
Gewohnheiten der Gedankenordnung finden, und ob wir darin 
ähnliche Gewohnheiten erkennen, wie wir sie in der Diatribe 
fanden. Sollte es der Fall sein, so dürfen wir, ohne die Schranken 
des für uns Erkennbaren zu überschreiten, sagen, daß Paulus 
auch in seiner Predigt in ähnlicher Weise seine Gedanken ge- 
ordnet haben wird. — Objekt unserer Untersuchung sind hier 
naturgemäß einzelne abgerundete Abschnitte der paulinischen 
Briefe. Besonders sind das Abschnitte aus dem ersten Korinther- 
brief, in denen einzelne ethische Fragen behandelt werden. In 
zweiter Linie kommen auch theoretische Erörterungen in Be- 
tracht, schließlich aber abgerundete Abschnitte überhaupt. 


Die Einheit der einzelnen Erörterung. 


Auch .bei Paulus ist die Einheit der Erörterung äußer- 
lich kenntlich gemacht durch bestimmte sich wiederholende 
Schlagworte und Wendungen. 

So finden wir auch bei Paulus die Umrahmung. Zwar 
nicht in der Weise, daß Behauptung und Schlußresultat den 
Rahmen für eine Erörterung bilden. Denn von einem Beweis- 
gang, der von Stufe zu Stufe fortschreitet, stets das Erreichte 
überschauend, ist bei Paulus keine Rede. Dagegen findet sich 
wohl die charakteristische Weise, einen Abschnitt, besonders 
wenn er in erhobenem Tone gehalten ist, rhetorisch wirkungs- 
voll durch ähnliche Wendungen zu umrahmen. Vor allem ist 
das in wirksamer Weise der Fall Röm. 831—39, wo die erste 
Hälfte umrahmt ist von dem öree num» und noch wirkungs- 
voller die zweite durch das xweileıv drro ng ayarımg (vov 
Jeod). In kleinerem Maßstabe und ebenfalls höchst wirkungs- 
voll ist dies rhetorische Mittel angewandt 1 Kor. 91s—2. Ähn- 


Forschungen 13: Bultmann, Stil, 7 
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lich ist auch die Variierung des !xaorog 2v 7 #Amosı ra. 
1 Kor. 7» in 2. 

Häufiger noch und ganz an die Art der Diatribe erinnernd 
ist die nachdrückliche oder spielende Wiederholung eines Schlag- 
worts innerhalb eines geschlossenen Abschnitts!. Wie dort kann 
das betreffende Schlagwort in verschiedenen Wendungen und 
Zusammensetzungen vorkommen. 

Was über die sachliche Einheit der Diatribe gesagt ist, 
gilt auch für Paulus. Charakteristisch ist auch für ihn, daß er 
die Einzelfrage gleich zum Zentralpunkt seiner ethischen An- 
schauung führt. Ferner daß er einen gewissen Schatz bestimmter 
Wendungen hat, mit denen er bestimmte Grundsätze beleuchtet. 
So hat auch er die Neigung, den Gang der Erörterung durch 
Abschweifungen zu unterbrechen, wenn eine beiläufige Wen- 
dung das Auftauchen verwandter allgemeiner Gedanken veran- 
laßt. Als typisches Beispiel für solche Abschweifungen oder 
„Einlagen“ führt J. Weiss 1Kor. 7ıs—a an? Mitten in 
die Behandlung der Ehefragen schiebt sich die allgemeine 
Ermahnung zum Bleiben in der «Ajoıg. Man mag hierher auch 
1 Kor. 99—x mit J. Weiss rechnen®, wo das Verhalten des 
Paulus in der Lohnfrage durch rhetorische Schilderung seiner 
Grundsätze in der Mission überhaupt begründet wird. Viel- 
leicht darf man hierher auch 1 Kor. 311—ı15 rechnen; die Verse 
berühren nicht mehr die Parteifrage, sondern sind grundsätzliche 
Ermahnungen an jeden christlichen Lehrer. Erst V. 16 lenkt zur 
Parteifrage zurück. Doch wird die Anlage des Abschnitts auch 
in uns nicht mehr durchsichtigen Verhältnissen begründet sein. 
Deutlich aber ist eine Abschweifung 1 Kor. 7%—sı, ferner die 
Worte 3» und endlich das ganze Kap. 134; auch wohl 153—x°. 


1. Röm. 124ff. magedwxev; Zı2fl. vouos; 321—435 dizaioovvn und 
zlorıs; TT—82 vöuos; I3go—106 dizawoven; 1Kor. 11-9 Xosorös (Ymal! 
ef. V. 12£.); lırff. oopla; 2ı0ofl. zveüuc; 1035fl. ouveldnows; 13 ayann; 
1527f. zavre; 2 Kor. 13ff. maoazınoıs; 2ıfl. Aunn; 51s—20 zerailayn; 
111sff. zavuyaosaı; 133ff. doxıun ete. — s. Heinrici, literar. Charakter 68. 

2. Beiträge zur paulin. Rhet. 30. 3. ibid. 32. 

4. d. h. nicht der Grundgedanke von 1Kor. 13, der vielmehr im 
Zusammenhang von capp. 12—14 notwendig ist, aber cap. 13 in seiner 
Ausführlichkeit. 

5. Neuerdings manche Bemerkungen hierzu in J. Weiss’ Kommentar 
zu 1 Kor. (Meyers Kommentar) z. B. 52. 183. 231f. 
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— Dabei mag man auch darauf hinweisen, daß die genannten 
Stücke fast alle auch sonst formelle (und inhaltliche) Analogien 
zur Diatribe aufweisen, was ebenfalls darauf schließen läßt, 
daß es Sätze sind, die Paulus oft in seinen Predigten ge- 
brauchte. 

In der Gliederung der Abschnitte läßt sich bei Paulus 
ebenso wenig wie in der Diatribe ein bestimmter Gedankengang 
nachweisen. Heinrici hat recht, wenn er die Weise des Paulus, 
Gründe an Gründe zu reihen, in Analogie stellt zur Predigt- 
weise Epiktets!. Dagegen sind seine Nachweise, daß Paulus 
dem Schema der antiken Mahn- und Verteidigungsrede und der 
Chrie gefolgt sei, nicht überzeugend 2. — Aber finden sich die 
Bestandteile, die in der Diatribe zu beobachten waren, auch bei 
Paulus? Und läßt sich eine ähnliche Gewohnheit der Anordnung 
erkennen? Bei der Beantwortung dieser Fragen sind wir uns 
bewußt, daß hier am wenigsten eine Analogie ein direktes Ver- 
hältnis beweisen kann. Der Predigtcharakter wird hier wie dort 
naturgemäß eine ähnliche Art des Redens veranlassen. 

Wir gehen also jetzt die dort beobachteten Punkte der 
Reihe nach durch. 

Den Ausgangspunkt bildet meist eine konkrete Veran- 
lassung: was die Gemeinde dem Apostel in einem Brief mitge- 
teilt hat, was er sonst durch mündliche Nachrichten über die 
Gemeindeverhältnisse erfahren hat, und dergl. Ganz ohne solchen 
Anknüpfungspunkt beginnt Paulus seine Erörterung wohl nur 
Röm. 117, wo er der noch unbekannten Gemeinde sich vorstellt. 
Überall fehlt die in der Diatribe beliebte paradoxe Formulierung 
des Anfangs, die die Gedanken des Hörers fesselt oder verletzt 
und dadurch den Fortgang vorbereitet. Damit fehlt zugleich 
der dialektische Fortgang. Und weiterhin läßt sich auch gar 
keine Verwandtschaft in der Anordnung erkennen. Zwar gliedern 
sich die Briefe, die wesentlich ein Thema behandeln, in zwei 
Hauptteile, den theoretischen und den praktischen. Aber das 
ist schon deshalb nicht in Parallele zu stellen zu dem beschrei- 
benden und paränetischen Teil der Diatribe, weil die Ermah- 








1. Zweites Sendschreiben 576. 

2. Zweites Sendschreiben 78. 573; der erste Brief an die Korinther 
(Meyers Kommentar) 35A; der zweite Brief an die Korinther (Meyers 
Kommentar) 38f. 
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nungen in den paulinischen Briefen nicht ganz speziell die An- 
wendung jener theoretischen Ausführungen sind, sondern all- 
gemein christliche Ermahnungen. Im 1 Korintherbrief ist inner- 
halb der einzelnen Teile selten eine Anordnung zu finden, die 
der der Diatribe entspräche. 

Wir beobachteten, daß in der Diatribe nach der Aufstellung 
des Satzes häufig ein Vergleich oder eine Illustration durch 
bestimmte Fälle folgte. Analogien dazu bilden eigentlich nur 
1Kor. 15sfl. und 1 Kor. 12. Aber wie die Vergleiche in ihrer 
Überfülle, so fehlen auch andere Bestandteile der Diatribe, die 
für deren Charakter wesentlich sind. Es fehlen bemerkenswerter 
Weise so gut wie ganz die Beispiele, sowohl die abschreckenden 
wie die begeisternden. Die Nennung Abrahams ist zwar äußer- 
lich eine gewisse Analogie zu der häufigen Nennung von großen 
philosophischen Ahnen, auf die der griechische Prediger sich 
beruft. Aber sein Verhalten wird nicht eigentlich als Vorbild 
für die rechte Praxis, sondern als Beweis für die rechte Theorie 
angeführt. Paulus fühlt eben Kraft genug in sich, ohne Bei- 
spiele auszukommen und allein durch persönlichen Appell zu 
wirken. Daß aber dieser Bestandteil der Diatribe so gut wie 
ganz bei Paulus fehlt, ist, wenn wir sonst eine Verwandtschaft 
anerkennen, doppelt wichtig. Er wird also auch in der münd- 
lichen Predigt wenig Beispiele gebraucht haben, und das ist des- 
halb von besonderer Bedeutung, weil man auch von hier aus die 
Verwendung des Lebensbildes des geschichtlichen Jesus in der 
paulinischen Predigt bezweifeln muß. 

Am Schluß erhebt sich der Ton oft zu höherer Wärme?. 
Das wird der Gewohnheit des Paulus in der Predigt entsprechen. 
Ob er die beobachteten Schlußwendungen der Diatribe in seinen 
Vorträgen nachgeahmt hat, läßt sich aus seinen Briefen kaum 
erkennen. Die Antithese und die Frage finden sich nicht in 
dieser Weise verwandt. 1Kor. 42ı darf man natürlich nicht 
vergleichen. Dagegen kann man an die wirksame Paradoxie 
2Kor. 12:0 erinnern. Auch die imperativischen Schlußwen- 
dungen der Briefe darf man nicht vergleichen, weil sie schon 
zum Briefschluß gehören. Es findet sich aber die Art, einen 





1. Ausnahmen Röm. 153—s; Phil. 25ff.; vielleicht auch 2 Kor. 101. 
2. Röm. 8sıfl.; 11ssff.; 1 Kor. 1557£. 
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rhetorisch wirksamen Schluß durch eine Sentenz! oder ein 
Zitat? zu bilden. 

In den Übergangswendungen zeigt sich wieder eine ge- 
wisse Verwandtschaft. Wir finden am häufigsten die Frage und 
zwar als einfach fortführende Frage wie als Einwand. Beispiele 
für die einwendende Frage sind oben gegeben; für die fortführende 
Frage vgl. z. B. Röm. 831; Gal. 319 Röm. 4sf. u. s. w. Auch 
die Frageformeln sind dieselben wie in der Diatribe: zi oVv; 
Ti ydo; 

Von den übrigen Übergangswendungen, die wir in der 
Diatribe getroffen haben, finden wir bei Paulus wieder die 
Formel dia zoöro (oder dio), ebenfalls obne daß sie folgernden 
Sinn zu haben braucht3. Die Formel (76) Aoızzcv wird wie in 
der Diatribe gebraucht beim Übergang zu praktischen Ermah- 
nungen“; nicht aber wie dort, um einen speziellen Fall einzu- 
führen. 

Es fehlen die Übergangswendungen nusig de etc. Viel- 
leicht ist das bloßer Zufall; vielleicht jedoch darf man es als 
charakteristisch ansehen. Denn jene Wendungen setzen voraus, 
daß die Hörer schon längst dem Ideale hätten nachkommen 
sollen und können; sie passen also eigentlich nur in eine Epi- 
gonenzeit und entsprechen nicht der Jugend der paulinischen 
Sache. —. 

Der Vergleich hat in diesem Teile wenig Übereinstimmungen 
nachgewiesen. Zwar finden sich einzelne Analogien, doch in der 
Hauptsache Verschiedenheiten. 

Es fehlt die Ruhe noch mehr als in der Diatribe, es 
herrscht ein ungestümes Vorwärtsdrängen. Die augenblicklichen 
praktischen Bedürfnisse bestimmen die Worte so sehr, daß sich 
die Rede nicht in ein Schema fesseln läßt. Daher fehlen auch 
wichtige Bestandteile der Diatribe. Die Gewißheit des Paulus 
beruht auf dem innersten Erlebnis, nicht auf philosophischen 
Sätzen, so daß, was er sagen will, abgeleitet und entwickelt 
werden müßte. Das Gefühl der eigenen Unvollkommenheit und 
Not ist in ihm selbst so lebendig, daß er es auch bei seinen 








1. 1Kor. 322£.; 420; 2Kor. 1017£. 

2. 1Kor. 215f:; 5ıs; 1533. 55; 2 Kor. 815. 

3. Röm. 21; 5ı2. — s. Lietzmann zu Röm. 512. 
4. 2Kor. 1311; Phil. 31; 48; 1Thess. 4ı. 


102 Der Stil des Paulus und die Diatribe. 


Hörern voraussetzt und nicht durch eine Scheltrede mit be- 
schämenden Bildern erst erwecken zu müssen glaubt. Seine 
sittlichen Forderungen sind so einfach und selbstverständlich, 
daß sie nicht eines langen Beweises bedürfen. Seine Kraft ist 
so überquellend und sein Selbstbewußtsein so stark, daß er 
nicht nötig hat, den Hörern eine Schar von Beispielen vor die 
Augen zu stellen. 


4. Die Argumentationsweise des Paulus. 


Das selbständige Beweisführen spielt bei Paulus noch viel 
weniger als in der Diatribe eine Rolle. Die Abschnitte rabbi- 
nischer Beweisführung wie Röm. 4; Gal. 3sff.; 42ıff. gehen uns 
hier nichts an; ebenso wenig der rabbinische Geist, der aus ge- 
legentlichen Argumenten spricht!. So brauchen wir auch den 
Schluß a maiore ad minus, den Paulus aus der rabbinischen 
Dialektik mitbringt, nur eben zu erwähnen ?. 

Beim Beweisen ist es dem Paulus wie den griechischen 
Predigern darum zu tun, immer ein rasches und rundes Ja oder 
Nein zu erhalten. Er ist nicht wählerisch mit seinen Gründen 
und nicht vorsichtig in seiner Beweisführung. Er rückt dem 
Gegner mit Fragen und Ausrufungen zu Leibe und schlägt ihn 
nötigenfalls einfach nieder. 

Von den in der Diatribe verwandten Beweisarten ist das 
Analogieverfahren bei Paulus ziemlich selten. Es liegt vor 
1 Kor. 97; 147fi.; 15ssff. Er mag es in seiner Predigt häufiger 
angewandt haben. So reich ausgebildet wie in der Diatribe ist 
es bei ihm jedenfalls nicht. Auf die Erfahrung der Hörer, d.h. 
auf das, was sie in der Natur beobachten, beruft sich Paulus 
1Kor. 11uf. Wie oft er mit seiner subjektiven Meinung 
und seinem persönlichen Einfluß auf die Leser einzuwirken 
sucht, braucht nicht ausgeführt zu werden. Bemerkenswerter 
ist anderes. Häufig sind wie in der Diatribe allgemeine 
Sätze zitiert (1 Kor. 56; 2 Kor. 96 u. s. w.)?, die wie Sprich- 
wörter umlaufen mögen (1 Kor. 153; Gal. 55). Auf Auto- 
ritäten beruft sich Paulus ebenfalls. In erster Linie kommt 


1. Darüber s. J. Weiss, Paulus und Jesus 37f. 
2. Röm. 5efl.; 832; 11ı2. ı5f. 4; 1Kor. 62f.; 2Kor. 37ff. 
3. Vgl. J. Weiss zu 1Kor. 97 (Meyers Kommentar). 
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in Betracht die Schrift, deren Wort ohne Widerspruch silt. 
An einigen Stellen wird außerdem ein Wort des Herrn zitiert!. 
Die Autorität Gottes wird ganz ähnlich verwandt wie in 
der Diatrive. Man sehe besonders Röm. 3ıf. Wenn kein 
anderes Argument vorhanden ist, so schlägt Paulus wie Epiktet 
den Gegner nieder mit dem Satze: Gott wäre nicht mehr Gott, 
wenn der Gegner recht hätte (Röm. 36), und diese Konsequenz 
kann natürlich niemand ziehen. 

Das Argumentieren durch falsche oder lächerliche 
Darstellung der gegnerischen Ansicht kennt Paulus auch. 
Und zwar wendet er es in ähnlich pointierter Weise an, wie es in 
der Diatribe geschieht, nur mit fast noch beißenderer Ironie. 
Die Galater, die die jüdischen Zeremonialgebote annehmen 
wollen, fragt er, ihre Absicht ins Gegenteil verdrehend, ob sie 
unter die Herrschaft der @o9evij xai rerwya oroıyeia zurück- 
fallen wollen. Und gleich darauf fragt er in höhnischer Konse- 
quenzmacherei nicht nur, ob sie Tage, Monate und Zeiten, son- 
dern auch, ob sie das Sabbathjahr heiligen wollen. Beschnei- 
dung und Verschneidung stehen auf derselben Stufe®. Der Gott 
der Judaisten, die die Speisegebote einführen wollen, wird höhnisch 
als xoıAia bezeichnet, und die do&« dieser Beschneidungsprediger 
ist & 77 aloyivm aurov*. Die Frau, die unverhüllten Hauptes 
betet, soll-sich dann doch gleich kahl scheren lassen 5. 

Wir sehen, in der Argumentationsweise besteht eine gewisse 
Ähnlichkeit. An eine direkte Beziehung zur Diatribe würde man 
aber nur an zwei Punkten mit einiger Wahrscheinlichkeit denken: 
an der Fundamentierung seiner Ausführungen mit Gemeinplätzen 
und an der Ironisierung der gegnerischen Ansicht. 


5. Ton und Stimmung der paulinischen Briefe ®. 


Lebhaftigkeit ist das Merkmal der Diatribe wie der 
paulinischen Redeweise. Paulus trägt in der Regel keine ruhige 


1. 1Kor. 710; 914; 1 Thess. 415 (?). 

2. Gal. 49f. 3. Gal. 512. 4. Phil. 319. 5. 1Kor. 11e. 

6. Aus dem Vokabelschatz des Paulus den populären Ton seiner 
Predigt nachzuweisen, muß ich berufeneren Arbeitern überlassen. Nägeli, 
der Wortschatz des Apostels Paulus, konstatiert (S.58), daß Vulgarismen 
bei Paulus selten. sind. Doch erwähnt er z. B. die von H. Weber (S. 9) 
als charakteristisch hervorgehobenen Deminutiva auf -cov nicht. Deren 
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Erörterung vor, sondern seine Rede ist ein Mahnen und Be- 
schwören, ein Trösten und Versichern. Lehrhafte Teile unter- 
brechen zwar manchmal die mahnenden Abschnitte. Doch steht 
wie in der Diatribe die Lehre im Dienste der praktischen Er- 
mahnung. Und wo wir ganze lehrhafte Partien fanden!, da 
waren auch diese in der lebhaften, für die Diatribe charakte- 
ristischen Redeweise gehalten. 

Die Lebhaftigkeit zeigt sich äußerlich wie in der Diatribe 
im Satzbau, in Fragen und Imperativen, in Rede und Gegen- 
rede, Einwänden und Zurückweisungen. Doch in einer Hin- 
sicht ist ein Unterschied da: die Buntheit, der Abwechslungs- 
reichtum der Diatribe ist bei Paulus nicht vorhanden. Die 
Lebendigkeit ist bei ihm weniger leichte Beweglichkeit als stür- 
mische Leidenschaft. Daher fehlt der Wechsel der Stimmung 
zwischen Scherz und Ernst, zwischen Ruhe und Begeisterung. 
Paulus redet stets in größerer Spannung, und ein Wechsel der 
Stimmung ist bei ihm nur insofern vorhanden, als er abwechselt 
zwischen Angriff und Verteidigung, zwischen Zorn und zärt- 
lichem Werben, zwischen Anrede und Monolog. Mit der Ruhe 
fehlt auch das Sonnige, die Farbenpracht, die in den Gleich- 
nissen und Schilderungen der Diatribe sich ausbreiten kann. 
Und damit fehlt zugleich auch wieder ein Moment, das die 
Rede lebendig macht: es fehlt dem Paulus das dramatische 
Talent der Griechen. Er kann nicht das Bild etwa des guten 
oder schlechten Schülers so lebhaft vor Augen malen wie 
Epiktet, er kann keine so ergötzlichen oder beschämenden 
Szenen schildern. Ich glaube deshalb auch nicht, daß wir uns 
unter dem Vor-Augen-Malen des Gekreuzigten (Gal. 31) etwas 
anderes denken dürfen, als die Predigt der geschichtsphilo- 
sophischen Betrachtung, wie sie Phil. 2sff. vorliegt, oder als 
das immer wiederholte Einschärfen eines Satzes wie Röm. 83; 
2 Kor. 5ı9®. In den paulinischen Briefen ist kein einziger Zug 
einer wirklichen Schilderung enthalten. Stimmt das schon skep- 
tisch gegenüber der Meinung, daß Paulus in seiner Predigt an- 
schauliche Schilderungen vorgetragen habe, so wird man vollends 








gibt es 15 bei Paulus (an 31 Stellen), davon sind aber nur 7 (an 
9 Stellen) charakteristisch. 

1. Wie in der ersten Hälfte des Römerbriefs. 

2. Gegen J. Weiss, Paulus und Jesus 11. 
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in dieser Skepsis bestärkt, wenn man den Unterschied des Paulus 
von der Diatribe in diesem Punkte bei den sonstigen Analogien 
beachtet. — Dagegen gleicht er den Griechen wieder, wenn er 
Röm. 10sff. und 1 Kor. 1532 das rechte oder falsche Verhalten 
nicht in abstrakter Darlegung verdeutlicht, sondern statt dessen 
in direkter Rede die Schlagworte dieses und jenes Standpunktes 
vorträgt. — 

Bei Paulus fehlt ferner der Wechsel von Scherz und Ernst, 
den wir in der Diatribe beobachteten. Die Bezeichnung als 
orrovdaroyehoıov trifft auf seine Predigt nicht zu. Das unver- 
hohlene Scheltwort findet sich allerdings wohl; so wenn er 
den Korinthern droht, &» 6«ßdw zu kommen !, oder wenn er die 
Gegner als Hunde schimpft?. Paulus hat keinen Humor, aber 
er verfügt über Töne des Spottes, der Ironie; denn in boshaften 
Wortspielen warnt er die Philipper: BA&rrere voüg xanoög 2oya- 
tag, BAerrere nv “araroumv, habt acht vor den schlechten 
Werkhelden! Habt acht vor der Zerschneidung! Der 
letzte zornige Ausruf erinnert an die ironische Aufforderung 
Gal. 5ı2: Ogehlov xal Arconörovraı ol Avaorarodvrsg vuäg’. 
Weiter denke man an die schon genannte grimmige Charakte- 
ristik der Gegner als derer, @v 6 Heög 7 xoıkia xai 7 doda Ev 
ch aloxuvm avswv (Phil. 319). Ironisch gefärbt sind zweifellos 
manche Partien aus den ersten Kapiteln des ersten Korinther- 
briefs, wo wir es nicht mehr deutlich erkennen können, da wir 
die Schlagworte aus dem Streit um die Weisheit nicht kennen. 
Deutlich ist die Ironie 1 Kor. 4s. Auch im zweiten Korinther- 
brief lassen sich manche Wendungen als Ironie verstehen, vor 
allem aber bricht Zorn und Spott durch in den letzten vier 
Kapiteln, in denen er den &powv spielt. Man denke nur an 
die beißenden Wendungen 1lıisf. und 1213, in denen er die 
Sanftmut der Gemeinde rühmt und sie ironisch um Verzeihung 
bittet. 

Die Polemik des Paulus läßt sich nicht in jeder Hinsicht 
mit der der Diatribe vergleichen. Das liegt zum Teil an unserem 
Material, d. h. an der Tatsache, daß wir nur Briefe an Ge- 
meinden bezw. an Christen haben. Hier braucht Paulus natürlich 
nicht in dem Sinne, wie es in der Diatribe geschieht, gegen 


1. 1Kor. 42ı. 2. Phil. 32. 3. Phil. 32. 
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falsche Anschauungen zu polemisieren, denn die falschen An- 
schauungen sind im Prinzip durch Gottes Tat am Menschen 
schon abgetan. Es wäre uns interessant zu wissen, wie Paulus 
in seinen Missionspredigten gegen die falschen Anschauungen 
polemisiert hat, und da dürfen wir vielleicht aus dem An- 
fang des Römerbriefs einen Rückschluß machen. Hier redet 
Paulus nicht von einem konkreten Anlaß aus, sondern er gibt 
eine allgemeine Darlegung seines Evangeliums vor ihm noch 
fremden Hörern. Er redet ad ovo und wird also reden, wie 
er gewohnt war, auf unbebautem Boden zu beginnen. Den ersten 
Abschnitt bildet die Polemik gegen die Sünden der Heidenwelt. 
Da ist nur sehr charakteristisch, daß der eigentlichen Schilde- 
rung der sittlichen Übelstände 1xff. die Verse #—2 voraus- 
gehen, in denen die Schilderung der Schlechtigkeit verbunden 
ist mit dem Hinweis darauf, wie es hätte sein sollen und sein 
können. So wird Paulus seine Missionspredigt begonnen haben; 
er wird angefangen haben mit dem Hinweis auf das yrworov 
tov Heot in der Welt (oder auf die oopie Gottes in der Welt 
1Kor. 12ı), und dann wird er auf die Verblendung und den Un- 
gehorsam der Menschen übergegangen sein. Und wir können 
uns hier die in der Diatribe geläufigen Übergangswendungen 
denken wie Öweig de und ähnliche. 

Da wird er dann weiter angebracht haben, was er von den 
Scheltreden der griechischen Prediger etwa gelernt hat, Äuße- 
rungen des Schmerzes und des Spotts, ironische Aufforderungen, 
wie wir sie in seinen Briefen im Kampf gegen die judaistischen 
Gegner finden. Die plastischen Schilderungen, die durch ihre 
Naturwahrheit beschämen, die Beispiele und Vergleiche der Dia- 
tribe, die wir in seinen Briefen nicht finden, werden auch in 
seiner Predigt gefehlt haben. 

In der positiven Ermahnung finden sich, wie oben ge- 
zeigt, imperativische Wendungen, die ihm mit der Diatribe ge- 
meinsam sind. Nur eingeschränkt gilt, wie oben gesagt, daß er 
auch im Gebrauch des Vergleichs mit der Diatribe überein- 
stimmt. Es fehlt die Verwendung des Beispiels mit Ausnahme 
von Phil. 25ff. und Röm. 153—s. 

Wie in der Diatribe klingt durch alle Ermahnungen der 
persönliche Ton hindurch: Schmerz, Wehmut und bittere 
Vorwürfe wie 1 Kor. 4s—1 oder 2Kor. 5»—61 oder Gal. 
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41—2. An anderen Orten begeisterte und begeisternde Er- 
mahnung wie Phil. 212—ıs; 1 Thess. 55—-ı und vor allem 
1Kor. 13. Daß Paulus solche Töne nicht von der Diatribe zu 
lernen brauchte, versteht sich von selbst; ebenso wie es selbst- 
verständlich ist, daß das &A&yyeıv und vovsereiv im Wesen einer 
jeden Predigt liegt und nicht aus einer bestimmten Gattung 
der Predigt stammt, also auch nicht von Paulus aus der Diatribe 
übernommen wurde. Durch die Nebeneinanderstellung soll also 
an diesem Punkte nur die Ähnlichkeit und Verschiedenheit des 
Eindrucks verdeutlicht werden, den die Predigt eines kynischen 
Redners und die Verkündigung des Paulus machten. Um das 
klar zu sehen, denke man etwa an den Jakobusbrief, dem trotz 
zahlreicher Entlehnungen aus der Diatribe! der Predigtcharakter 
der Diatribe durchaus abgeht. Wenn wir uns dagegen ein Bild 
von der Predigt des Paulus machen, so wird dies dem Bilde, das 
wir von der Diatribe gewonnen haben, weit mehr entsprechen 
als die erbaulichen Worte des wohlwollenden Seelsorgers, der 
den Jakobusbrief verfaßt hat. 


Resultat. 


Das Resultat unserer Untersuchung ist kurz zu formulieren ; 
denn wir beschränken uns darauf, das hier und dort Angedeutete 
zusammenzufassen. Wir fanden in den Briefen des Paulus Rede- 
formen, die denen der Diatribe gleichen, und wir fanden sie 
hauptsächlich in solchen Partien, nach deren Art wir uns seine 
mündlichen Vorträge denken müssen. Wir schließen daraus: 
die Predigt des Paulus hat sich zum Teil in ähnlichen 
Ausdrucksformen bewegt wie die Predigt der kynisch- 
Stoischen Popularphilosophen, wie die Diatribe Wir 
wollen es uns zum Schluß nicht verhehlen, daß der Eindruck 
der Verschiedenheit größer ist als der der Ähnlichkeit. Doch 
dürfen wir deshalb die Ähnlichkeit nicht unterschätzen, und wir 
haben uns an dieser Stelle klar zu machen, was sie sagen will. 

Das Mindeste, das sich ergibt, ist dies: wir sehen zwei ver- 


1. Geffeken untersucht (Kynika und Verwandtes 45-53) Jak. 31—ıı 
in dieser Hinsicht. 
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schiedene geistige Mächte gleichzeitig auf gleichem Boden an 
der Arbeit, und diese Mächte bewegen sich in ähnlichen Aus- 
drucksformen. Dabei können wir zunächst ganz von der Frage 
absehen, ob denn diese Ausdrucksformen in irgend welchem Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu einander stehen. Die Bedeutung jener 
Tatsache wird auch ohne die Beantwortung dieser Frage klar. 
Wir brauchen nur zu bedenken, was es hieße, wenn dem Volke 
in Korinth die christliche Verkündigung in der Sprache der 
synoptischen Evangelien oder in johanneischen Ausdrucksformen 
gebracht worden wäre. 

Ich trage aber kein Bedenken, einen Schritt weiter zu gehen. 
Die Ähnlichkeit der Ausdrucksweise beruht auf der Abhän- 
gigkeit des Paulus von der Diatribe. Die Selbständigkeit, 
die Paulus sich dabei gewahrt hat, ist im Laufe der Unter- 
suchung stets hervorgehoben worden, und in der damit gegebenen 
Begrenzung wird man die Tatsache nicht leugnen können, daß 
Paulus sich an die Ausdrucksweise der Diatribe angeschlossen 
hat. Überall sind freilich die griechischen Ausdrucksformen in 
einer dem Paulus eigentümlichen Weise verwandt und sind — 
was auszuführen die Aufgabe dieser Arbeit nicht war — viel- 
fach durchbrochen von Ausdrucksformen, die ihren Ursprung 
anderswo haben. So kann man im Bilde sagen: der Mantel 
des griechischen Redners hängt zwar um die Schultern des 
Paulus, aber Paulus hat keinen Sinn für kunstgerechten Falten- 
wurf, und die Linien der fremden Gestalt schauen überall 
durch. 

Wir enthalten uns nun aller Vermutungen darüber, wie 
dem Paulus die griechische Bildung vermittelt worden ist; wir 
beschränken uns auf die Konstatierung der Tatsache und weisen 
nur kurz auf ihre Bedeutung hin. 

Das Bild, das wir uns von der Tätigkeit des Paulus 
machen können, wird lebendiger. Wir sind, da wir die Diatribe 
besser kennen als die paulinische Predigt, im stande, das Bild 
dieser nach jener zu ergänzen unter Festhaltung der aufgezeigten 
Grenzen. So ist es im Laufe der Untersuchung hier und dort 
versucht worden. Auch läge es nahe, ein Bild zu entwerfen 
von dem Eindruck einer paulinischen Predigt auf eine Hörer- 
schaft, die sonst die Predigt eines kynischen Bettelphilosophen 
hörte: wie sie jetzt Neues im halb bekannten Gewande ver- 
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nahm, wie dieser und jener Satz des Paulus dem früher oft 
Gehörten erst das rechte Rückgrat zu geben schien, und wie 
vielleicht gerade manches Fremdartige in dieser Verbindung der 
paulinischen Predigt den besonderen Reiz des Exotischen verlieh. 

Wichtiger ist Folgendes: Verwandtschaft in den Ausdrucks- 
formen wird stets eine gewisse Verwandtschaft im Geist 
einschließen. So haben wir vielfach beobachtet, wie gewisse 
Denkgewohnheiten des Paulus denen der Diatribe verwandt sind. 
Da dürfen wir vielleicht sagen, daß die Ausdrucksformen der 
Diatribe dem Paulus das Mittel geworden sind, seinen geistigen 
Besitz sich klar zu machen und ihn zu entfalten. 

Es liegt nun nahe, weiter zu fragen, ob auch bestimmte 
Gedankeninhalte, bestimmte Ideen mit jenen Formen von 
Paulus übernommen sind. Dabei kann man in erster Linie an 
Begriffe wie Freiheit und Knechtschaft denken. Diese Frage 
ist bereits früher gestellt und bejaht!. Und mit Recht. Es 
liegt mir hier aber nicht daran, die Sicherheit des Hauptresultats 
durch andere Hypothesen zu verwischen, sondern nur daran, den 
Grundsatz für die Arbeit zu formulieren: in solchen Fragen ist 
durch den Nachweis stilistischer Ähnlichkeit allein nichts getan, 
sondern dieser hat Hand in Hand zu gehen mit der inhaltlichen 
Untersuchung. Andererseits kann der Nachweis der stilistischen 
Ähnlichkeit ein Fingerzeig wie eine Kontrolle für jene Unter- 
suchung sein. 

Daß die Beobachtung der Stilformen für die Exegese im 
einzelnen von Wichtigkeit ist, versteht sich von selbst. Viel- 
fach hat J. Weiss darauf hingewiesen. Wenn er sich aus ihr 
auch einen Gewinn für die Textkritik verspricht, so fehlt mir 
dafür das Gefühl der Sicherheit. 

Endlich ist es im Prinzip klar, daß unsere Untersuchung 
von Wichtigkeit für die Entscheidung von Echtheitsfragen 
sein kann. Ob sie es tatsächlich ist, bedarf im einzelnen 
Fall der besonderen Untersuchung. 





1. z. B. J. Weiss, die christliche Freiheit nach der Verkündigung 
des Apostels Paulus. Neuerdings ders. in seinem Kommentar zu 1Kor., 
24 B2S2.90:7189! 
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